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Einleitung. 



Die Heilig-en Berge, Sacri Monti, wie sie der Südrand der Alpen birgt, 
gehören zu jenen geweihten Stätten, an welchen Frömmigkeit und Kunstliebe 
ein inniges Bündnis eingehen. Sie gleichen nicht den Kultstätten der alten, 
starken Völker, wo düstere Majestät den Willen der Gottheit verkündete. Mag 
auch der Entstehungsgedanke dieser Heiligen Berge nicht frei sein von heid- 
nischen Vorbildern, im Grunde sind sie nichts als eine kühne Übersetzung der 
einfacheren Kalvarienberge in die höchste Form, die für diese gefunden werden 
konnte. Der Zeit ihrer Entstehung, Ende des 15. bis Mitte des 17. Jahrhunderts, 
genügte es nicht mehr, die heiligen, vom Volke verehrten Legenden aus dem 
Leben des Gottessohnes gemalt zu sehen. Der religiöse Eifer jener Zeiten und 
ihr künstlerischer Trieb ergriffen mit Begeisterung die neue Idee, die eine neue 
Art der Kunst sowohl wie des Kultus zu bieten schien. 

Man schuf fromme Theater mit leblosen Schauspielern. In voller Lebens- 
größe wurden bemalte Figuren zu mannigfaltigen Szenen zusammengestellt, die 
eine ungleich größere Wirkung auf das Volk ausübten, als dies Gemälde ver- 
mochten. Es war ein durch Mittel der darstellenden Kunst festgehaltenes 
Mysterienspiel, was man dem Volke bot Wie in den Mysterien das Volk mit 
den darstellenden Personen von einer Szenerie zur anderen herumzog, so lebte 
auch hier auf seiner Wanderung der Haufe Volkes das Leben der verehrten 
Personen unmittelbar mit. 

Gleiche Begeisterung erfaßte den frommen Gläubigen wie den Künstler, 
als es galt, jenen im Volke eifrig überlieferten und bei ihm tief eingewurzelten 
Historien eine so große Verherrlichung zuteil werden zu lassen, ersteren, indem 
er durch Opferwilligkeit die Sorge um sein Seelenheil linderte, letzteren, weil 
ihm ein ungeahntes Feld künstlerischen Schaffens dargeboten wurde. 

Ich will nicht leugnen, daß der Klerus die treibende Kraft bei diesen 
Unternehmungen gewesen ist, jedoch haben sich die Gebirgsvölker der Alpen 
schon lange vor jenen Gründungen eine gesunde Volkskunst zu eigen gemacht, 
die als Vorbereitung und kräftige Basis der nunmehrigen künstlerischen Be- 
mühungen betrachtet werden muß. Besonders die Technik der Plastik genießt in 
den Alpen ununterbrochene Tradition. Die Ärmlichkeit des Bodens zwingt zum 
Kunstfleiß. Die umgebenden Berge lehren das Auge, Tiefen zu sehen, plastisch 
zu schauen, der Küstenbewohner sieht Flächen, der Gebirgsbewohner Räume. 

Wir werden sehen, daß die Stätten jener Darstellungen recht nahe bei- 
einander liegen, ferner unter welch großer gegenseitiger Beeinflussung ge- 
arbeitet wurde. So behält diese ganze Kunstbewegung eine provinzmässige, 
lokaltraditionelle Eigenart. 

Das Nachfolgende kann die hierbei geleisteten bildhauerischen und male- 
rischen Arbeiten nur flüchtig streifen, es fiel dem Verfasser vielmehr die Auf- 
gabe zu, das Bauliche jener im großen Maßstabe angelegten Kunsterzeugnisse 
näher ins Auge zu fassen. Die zur Bergung der Darstellungen nötig werdenden 
Baulichkeiten zeigen nämlich nur an den ursprünglichsten Schöpfungen eine 
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5 Einleitung. 

allein auf den Gebrauch bedachte Ausführung; ■— man nahm sich nicht die 
Mühe, auch an den Schmuck des Äußeren zu denken, zumal die geringe Grröße 
der ersten Gebäude nicht dazu aufforderte. Es trat sehr bald der Wunsch hinzu, 
den „Kapellen" eine kirchliche und künstlerische Gestalt zu geben. Die durch 
freiwillige Stiftungen und Sammlungen aufgebrachten Herstellungsgelder wurden 
sogar so bedeutend, daß für die architektonische Ausbildung der Kapellen mit 
ebensoviel Liebe gesorgt werden konnte wie fiar die Lösung der bildnerischen Ideen. 

Zuweilen scheint sogar die Architektur die Überhand zu gewinnen, was 
keineswegs mit den kirchlichen Lehren der Zeit in Widerspruch stand. Das 
kirchliche Dogma, welches Aufwand an Intellekt und Opfer irdischen Besitztums 
als Gottesdienst ansah, sanktionierte die Absicht, durch Entfaltung von Reich- 
tum der Gegenwart und Nachwelt von der Frömmigkeit des Volkes ein beredtes 
Zeugnis zu liefern. Das Ansehen der Kirche aber zog bedeutenden Gewinn da- 
bei. Die Heiligen Berge wurden zu Kulminationspunkten katholischen Lebens, und 
noch heute mißt man erstaunt die Menge der Gläubigen, die von nah und fem 
zuströmen. Man muß wohl bedenken, daß in jenen Jahren schwere Wolken der 
beginnenden Reformation den Himmel des Katholizismus zu trüben begannen. 

Der allgemeine sittliche Tiefstand aller Schichten, der weltlichen und 
geistlichen Großen, vor allem auch der Mönchsorden des Trecento und Quat- 
trocento, ist uns aus zeitgenössischen Briefen und Novellen*) genugsam bekannt. 
Am Schlüsse des 15. Jahrhunderts treten reformatorische Ideen allenthalben auf. 
Reliquienverehrung, Marienkultus, Wunderglauben nehmen das Volk mehr denn 
je gefangen. Seltsamerweise ergreift die reformatorische Idee in erster Linie den 
demoralisierten Mönchsstand, die Dominikaner und nach ihnen die Franziskaner. 

Savonarola tritt auf Die Zeit der Autodafes, der Mönchsprediger hebt 
an. Nur aus diesem Rufe der Rückkehr zu geistlichem Leben heraus konnte 
die Gründung eines Heiligen Berges Aufnahme finden. Das geschah in Varallo. 
Jedoch hielt jene Reformation der Mönche nicht nach. Größeres war einer 
späteren Periode vorbehalten. Der durch sein Leben und Wirken verehrungs- 
würdige Erzbischof Carlo Borrom äo von Mailand hatte auch über die Grenzen 
seines Machtgebietes hinaus eine neue Blüte kirchlichen Lebens erweckt Eine 
von ihm streng durchgeführte Reformierung des Priesterstandes ging Hand in 
Hand mit großer kirchlicher Prachtentfaltung. Die ungeordneten politischen Ver- 
hältnisse des durch spanische Oberherrschaft geknechteten Mailands, mehrfach 
eintretende Hungersnot und Pest scheinen die Opferfreudigkeit des Volkes für 
kirchliche Einrichtungen eher angefeuert als gelähmt zu haben. 

Demgemäß hatte die Borromäische Reformation eine ansehnliche Reihe 
von Nachbildungen des Heiligen Berges von Varallo zur Folge, alle in großer 
Nähe jener vorbildlichen Kultstätte, und es liegt der Gedanke nicht fem, die 
Heiligen Berge mit Zwingburgen zu vergleichen, die am Fuße der Alpen zum 
Schutze des katholischen Bekenntnisses gegen die vom Norden hereinbrechende 
deutsche Reformation errichtet wurden. 



*) Vergl. Burkhardt, Kultur der Renaissance in Italien. 
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Varallo. 




Fig. I. 



Gesamtansicht. 



Teil I. 
VARALLO. 



Im Jahre 1481 kam der Franziskanermönch Bernardino Caimi aus Palästina, 
wohin er vom Papste Sixtus IV. als Kommissar des Heiligen Landes gesandt 
worden war, nach Italien zurück. Es wird erzählt, daß er aus Kummer, die Heilig- 
tümer Palästinas in verwahrlostem Zustande und zum großen Teile in den Händen 
der Heiden vorgefunden zu haben, mit dem festen Entschlüsse die Rückreise 
ins Abendland angetreten habe, in seiner Heimat, der Lombardei, ein „Neues 
Jerusalem" zu errichten. Weiterhin hören wir, daß er in eifrigster Suche nach 
einem seinem Vorhaben besonders günstigen Orte seine Heimat durchwandert 
habe, bis zuletzt seine Wahl auf Varallo, den wenige Hunderte Einwohner zählen- 
den Hauptort der Valsesia, gefallen sei. i486 erhielt Caimi vom Papst Innozenz 
die Ermächtigung, in Varallo einen Franziskanerkonvent zu gründen, zum Zwecke 
der Errichtung eines Santuario. Hierauf soll der unternehmende Mönch eine zweite 
Orientreise angetreten haben und erst 1489 zurückgekehrt sein. Ob die Kunde 
von dieser zweiten Reise geschichtlichen Tatsachen entspricht, kann ich nicht 
entscheiden. Der Wunsch, genauere Pläne für sein Vorhaben einzuholen, soll ihn 
dazu veranlaßt haben. Im Jahre 1491 wurde der Grundstein zum Heiligen Grabe 
des Neuen Jerusalem gelegt, wie eine Inschrift über der Eingangstüre besagt: 
„Magnificus D. Milanus Scarrogninus hoc Sepulcrum cum Fabrica sibi 
contigua Christo posuit die septimo octobris MCCCCLXXXXI. R. P. 
Frater Bemardinus de Mediolano Ordinis Minorum de Osserv. Sacra 
hujus montis excogitavit loca, ut hie Hierusalem videat qui peragrare 
nequit." 
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8 VaraUo. 

1493 erfolgte die Überlassung* des am Fuße des Berges gelegenen Klosters 
nebst Kirche sowie des späteren Sacro Monte, der pari6 (pariete=^Wand) genannt 
wurde, an den Ordensvikar der Franziskaner, Caimi, jedoch behielt sich die Ge- 
meinde VaraUo das Eigentumsrecht vor. Da die Grabinschrift Caimis 1509 
(nicht 1499) ^Is sein Todesjahr angibt, eine kleinere Anzahl von in Holz ge- 
schnitzten Figuren enthaltenden Kapellen noch vor 1500 errichtet wurde, ist er- 
wiesen, daß die grundlegende Idee, Figuren in Kapellen aufzustellen, noch von 
Caimi stammt. Es liegt wohl nahe, daß der Plan des Mönches künstlerischer 
Unterstützung und Beeinfliissung bedurfte. Die ersten bildnerischen Erzeugnisse, 
jene in Holz geschnitzten Figuren, sind zu unbedeutend, um Schlüsse zu er- 
möglichen. Vielleicht darf man sich einer Vermutung Samuel Butlers*) an- 
schließen, der darauf hinweist, daß Lionardo da Vinci 1481 — 1499 in Mailand 
weilte, dessen universellem Geiste sicher eine so neue und eigenartige Kunst- 
bestrebung nicht entgehen 'konnte. 

Die anfängliche Verwendung des Holzes war bald als zu beengend er- 
kannt worden, man wandte sich dem gebrannten Tone zu, der sich am gestal- 
tungsfähigsten auch in Rücksicht auf den Umfang des Herzustellenden empfahl. 
Der große Meister der ersten Blütezeit ist der Maler und Bildhauer Gaudenzto 
Ferrari (147 1 — 1546) aus Valduggia, der beliebte, allen anderen vorgezogene 
Künstler der nördlich Mailands liegenden Landschaften. Die Verwendung des 
Stuckes nach Ferraris Weggang ist gleichbedeutend mit einem zeitweisen Ver- 
falle, bis um 1580 dem Heiligen Berge wiederum eine erhöhte Beachtung geschenkt 
wurde, wohl in der Hauptsache durch den Einfluß Carlo Borromäos, der als einer 
der eifrigsten Verehrer und Wohltäter des Sacro Monte genannt wird. 

Im Nachstehenden wiederhole ich ungefähr eine Übersicht Butlers über 
die figürlichen Erzeugnisse des Heiligen Berges: 

1. Epoche, die Vorgaudenzianische, 1490 — 1503, Holz. 

2. Epoche, die Gaudenzianische, 1503 — 1540 (?), Terrakotta. 

3. Epoche, 1540 (?) — 1580, Stuck. 

4. Epoche, 1580 — 1586, Terrakotta, Bildhauer Tabachetti. 

5. Epoche, 1586 — 1605, zeitliche Abwesenheit Tabachettis, Rückkehr 
der Stuckateure. 

6. Epoche, Ankunft Giov. D'Enricos (1610) und Rückkehr Tabachettis. 
Die allerersten, primitiveren Werke lassen erkennen, daß die Gründung 

des Heiligen Berges noch stark aus mittelalterlichen Ideen hervorgegangen ist, 
daß gegen die hereinbrechende Renaissance noch immer eine Gegenströmung 
vorhanden war, die in den einfachen Mönchsorden und dem langsamer in der 
Kultur fortschreitenden Landvolke nachhaltige Unterstützung fand. Die Wahl 
Varallos aber erscheint begreiflich. Ist das Gebirgsvolk an und für sich zur 
Kirchlichkeit geneigt, mehr als das Volk der Ebene, so gilt dies von den Val- 
sesen noch in weit höherem Maße als von den übrigen Alpenbewohnem. 

Varallo hat sich heute zu einem recht ansehnlichen Industriestädtchen 
entwickelt Sein Wachstum hat es nicht zum wenigsten seinem Heiligen Berge 
zu verdanken. Gleich einer himmlischen Burg winken vom hohen Felsen weiße 
Mauern ins breite Tal der Sesia hinab, die unter lautem Getöse in mannigfachen 

^) Samuel Butler: Ex voto, studio artistico sulle opere d'arte del S. Monte di Varallo e di Crea. 
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Wendimg'en eilig dahin- 
zieht. Eine feierliche, sorg- 
faltig gepflegte Straße fuhrt 
den Pilger zum Gipfel em- 
por, den , sanften Fall der 
rückseitigen Bergwand be- 
nützend. (Die Steigung be- 
trägt 150 m.). Die große 
Menge der hier unsrer war- 
tenden Sakralbauten, allein 
44 Darstellungs - Kapellen 
außer vielem anderen, sind 
auf verhältnismäßig geringe 
Grundfläche zusammenge- 
drängt. Der äußerst lehr- 
reiche und übersichtliche 
Plan aus dem Jahre 1671 
gibt ein klares Bild der Ge- 
samtanlage (Fig. 2). Heute 
ist ein derartiger allgemei- 
ner Überblick durch hohen 
Baumwuchs unmöglich ge- 
worden, jedenfalls zum Vor- 
teil des Ganzen (Fig. i). 

Eine große Anzahl 
verschieden großer Baukör- 
per liegt ziemlich willkürlich auf hügeligem Boden verstreut, unter sich durch 
Wege verbunden. Die eingeschriebenen Gebäudenummern bezeichnen uns den 
Verlauf des Umganges, der uns kreuz und quer, bergauf und bergab, das Ge- 
lände durchstreifen heißt. Erst auf dem eigentlichen Berggipfel tritt eine syste- 
matischere Bebauung ein. Die Chiesa maggiore (Hauptkirche), die durch ihre 
Größe vor allem anderen ins Auge fällt, liegt mit ihrer Langbau- (West-) Front 
an einem ansehnlichen, rechteckigen Platze, dem Zentrum des Verkehres. Bei 
genauer Betrachtung des Planes wird man noch eine zweite, kleinere Platz- 
bildung erkennen: die Piazza dei Tribunali. Sie schließt sich eng an den Haupt- 
platz an und ist von ihm durch eine Gebäudereihe abgetrennt. Die Verbindung 
beider, durch eine Torfahrt ruft ein landschaftlich anziehendes Bild hervor. 

Man wird aus den Schilderungen die poetischen Eindrücke nicht heraus- 
lesen können, die den Besucher erwarten, wenn er, von Kapelle zu Kapelle fort- 
schreitend, die Einblicke in dieselben wie die aufgeschlagenen Blätter eines 
alten Historienbuches auf sich wirken läßt : Die Lebens- und Leidensgeschichte 
Christi in naiven Darstellungen und solchen von vollendeter, überwältigender 
Wirkung. 

Dazu erweckt eine ungekünstelte, gartenmäßige Behandlung der Be- 
pflanzung, eine herrliche, frische Bergluft in uns Befreiung und Sorglosigkeit, 
die noch gesteigert werden, wenn man, um sich schauend, die kühne, hohe Lage 
seines Standortes erkennt: ringsum ragen stolze Berge, tief unten im Tale blinkt 




Fig. 2. 



Plan a. d. J. 1671. 
(aus: Samuel Butler, Ex voto.) 
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l o Varallo. 

das helle Band der sich schläng-elnden Sesia, fast senkrecht unter uns leuchten 
die roten Dächer Varallos. 

Unterzieht man die Darstellungfsgebäude einer näheren Betrachtung-, so 
wird man dieselben in zwei Gruppen einteilen können. 

Die sehr einfachen, alten, rechteckig-en Gebäude sind durch einen inneren 
Glasabschluß in Darstellungsraum und Zuschauerraum zerlegt. In späterer Zeit 
dag-eg-en überließ man die ganze Kapelle den Figuren, während zum Schutze 
des Beschauers vor Sonne und Unwetter eine säulengetragene Vorhalle, ein 
Portikus, erdacht wurde. Diese Anordnung ist vorteilhafter, weil sie von vorne 
auf die Figuren fallende Beleuchtung erzielt. In der Tat kam man in späterer 
Zeit nur ausnahmsweise auf das ältere System zurück. Die Betrachtung des 
Heiligen Berges von Orta wird uns hierauf zurückführen. Bemerkenswert ist 
der mehrmals angewandte Zusammenschluß mehrerer Darstellungen in einen 
kleinen Gebäudekomplex aus Gründen baulicher Ökonomie. 

Diesen Gedanken sehen wir reizend an der Gruppe der Darstellungen 
5 bis 9 durchgeführt. Der eine Teil derselben liegt um einen kleinen Ober- 
lichtraum gruppiert, von dem aus eine etwas gewendelte, enge Treppe zu den 
höher liegenden Kapellen emporfuhrt. So wußte man geschickt die Terrain- 
unterschiede sich zunutze zu machen. Das Äußere ist anspruchslos, jedoch 
malerisch, vor allem durch einen kleinen romanischen Campanile. In frommer 
Spielerei schuf man eine Bethlehemskirche (es befassen sich nämlich die Darstel- 
lungen alle mit der Geburt Christi). Der Beginn dieser Gruppe fällt wahrschein- 
lich ins 15. Jahrhundert. Die ganze seltsame, fast archaistische Anlage weist 
daraufhin, daß wir es hier mit einem der wenigen von Caimi erfundenen Entwürfe 
zu tun haben, die ja nach Caimis Idee als Nachahmungen der heiligen Stätten 
gedacht waren. 

Noch bedeutungsvoller wurde das am Hauptplatze fast durchgängig an- 
gewandte System, eine größere Anzahl von Kapellen seitlich aneinander zu reihen 
und durch einen gemeinsamen Laubengang zu verbinden. Der Vorteil dieser 
Bauweise kam noch mehr zum Vorschein, als man an die unschöne Rückwand 
eine zweite Kapellenreihe anlehnte, wie dies zwischen dem Hauptplatz und der 
Piazza dei Tribunali geschah. Ihren besonderen Reiz aber erhält diese Bebauimg 
durch eine bedeutende, geschickt eingefugte Treppenanlage, die „Heilige Treppe", 
auf die noch näher eingegangen werden soll. Nicht unerwähnt darf bleiben, 
daß in den ältesten Anlagen auch innerhalb des Gebäudes eine Abtrennung 
ursprünglich nicht vorhanden war, sondern unmittelbar an die Figuren heran- 
getreten wurde. Das beweist am deutlichsten die Kreuzigüngskapelle Ferraris . 
durch folgenden Umstand. Die Innenwände des großen quadratischen Raumes, 
mit einer Mittelsäule in Übergangsformen, sind ringsherum auch innerhalb des 
jetzt abgetrennten Figurenraumes mit eingekratzten Namen und Jahreszahlen 
bedeckt Der jetzige Darstellungsraum aber enthält Namenszüge nur aus dem 
1 6. Jahrhundert. 

Das Bauliche hat namentlich im ersten Halbjahrhundert eine sehr neben- 
sächliche Rolle spielen müssen. Es wird behauptet, daß die ersten Kapellen 
kein Dach hatten, ein noch offener, nachträglich aufgesetzter Dachstuhl scheint 
dies zu bestätigen. Architektonischen Schmuck ließ man sodann eigentlich nur 
den Türen zukommen. Im Plane von 1671 ist noch oberhalb der Chiesa mag- 
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g-iore eine läng-ere Gebäudegruppe eing-ezeichnet. Sie besteht aus der alten 
Chiesa di Na. Signora und zwei sehr alten, jetzt leeren Darstellungskapellen. An 
der Ostseite dieser Kirche wurde später der Campanile der Chiesa maggiore auf- 
gebaut. Die eine, mit zwei schönen, freskenbemalten Kreuzgewölben überdeckte 
Kapelle besitzt eine sehr originelle Eingangstüre (Fig. 3 b). Kräftige, durch eine 
Schräge vertiefte und auf mittelalterlichen Basen ruhende Türpfosten tragen einen 
Sturz in Form eines Gebälkes: Architrav und Kranz sind ganz gleich, sie bilden 
nämlich eine weit ausladende Sima. Ein 45® Giebel mit einem gut eingezeich- 
neten, reliefierten Lamm Gottes ergibt sich als sehr liebenswürdiger Abschluß.^) 
Die Grobheit der Gliederungen entspricht dem rohen, granitartigen Steine. 

In stilistischer Übereinstimmung mit dieser Türe finden wir an dem zu 
den 3 Kreuzigungskapellen gehörenden Portikus eine andere (Fig. 3 a). Infolge 
baulicher Veränderung steht sie nicht mehr an ursprünglicher Stelle, denn der 
Portikus gehört der Spätrenaissance an. Das Material, weißer Marmor, gestattete 
eine sehr große Feinheit des Details gegenüber jenem Granitgewände; so sind die 
glatten Pfosten zimperlich schmal, zu schwach, um die auf ihnen ruhende Last zu 
tragen. Die Kämpfer sind mit dem Sturze der Granittüre sehr verwandt, eigen- 
artig ist die Basisprofilierung. Die Archivolte fällt aus dem Rahmen der all- 
gemeinen Einzelfeinheit heraus. 

Eine dritte, sehr bemerkenswerte Türe finden wir in dem Bethlehems- 
kirchlein, und zwar am oberen Austritte der Innentreppe (Fig. 3CU. 4). In gelblich 
durchscheinendem Marmor ein entzückendes Werk der frühen Renaissance. Die 
0,70/1,90 m i. L. große ÖfiFnung ist im Sinne eines romanischen Kirchenportales 
behandelt und zwar durch nach innen einspringende doppelte Säulenstellung und 
Rundbögen. Alle oberhalb der Säulen liegenden Partien waren mit der* Wand 
zusammen übertüncht. Durch Abkratzen konnte leicht festgestellt werden, daß 
die scheinbare Überwölbung in Wirklichkeit ein gerader Sturz aus einem ein- 




Fig. 3 a. 



Fig. 3 b. 



Fig. 3 c. 



^) 45^ Giebel als TQrverdachung z. B. auch an S. Maria degli Angeli zu Siena, ebenfalls in Über- 
gangsformen. 
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Fig. 4. 



zigen Marmorblocke ist. Die zier- 
lichen, sich verjüngenden Säulen 
haben attische Basen und schöne 
Blattkapitelle. Die rechtsseitigen 
Kapitelle besitzen außer den großen 
Akanthuseckblättern noch kleinere 
dazwischen gelegte. Die Profilie- 
rung des Sturzes ist matt. Die 
Tür liegt durch eine halbkreisför- 
mige Treppe aus gleichem Marmor 
um 6 Stufen tiefer als der übrige 
Raum. Die vielen sich überschnei- 
denden runden Linien der Treppe 
verleihen der versenkten Türe noch 
besonderen Reiz. Durch die win- 
zigen Verhältnisse wird fast der 
Eindruck des Spielzeugmäßigen 
hervorgerufen, der ja dem ganzen 
Baue anhaftet. Dieser ist, wie 
schon angedeutet, zum einen Teile 
eine der frühesten Schöpfungen 
des Heiligen Berges. 

Ob diese drei Türen, deren 
gegenseitige Unabhängigkeit bei 
stilistischer Verwandtschaft beson- 
ders interessant ist, dem Gaudenzio 
schwerlich zu beantworten sein. 
Malerei nicht auch mit architek- 



Ferrari zugeschrieben werden dürfen, wird 
Warum sollte er sich neben Bildhauerei und 
tonischen Versuchen befaßt haben? 

Mit Gaudenzio Ferraris 1539 erfolgtem Fortgange nach Mailand beginnt 
in Varallo eine unerfreuliche Zeit, während der Künstler zweiten Ranges eine 
Rolle spielen. Baulich ist in dieser Zeit nichts geleistet worden. Erst in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts setzt eine neue Blüte ein. Die Überliefe- 
rung nennt Pellegrino Tibaldi als Architekten einer Anzahl von Bauten, so des 
Eingangsbogen s, der Kapelle i, aber auch der Chiesa Maggiore und der Hei- 
ligen Treppe. 

Butler bringt in seinem Ex voto die Reproduktion eines Grundrißplanes 
vom Heiligen Berge nebst zugehöriger Erläuterung, der in einem alten, aus jener 
Zeit stammenden Manuskript enthalten ist*) (Fig. 5). Das Manuskript soll 
außerdem eine Anzahl von Entwürfen enthalten, es ist jedoch der Öffentlichkeit 
unzugänglich. Jener Grundrißplan fuhrt eine gründliche Reform der Bebauung 
durch. Die Texterläuterung verlangt, daß man die vorhandenen Wege zerstören, 
den neuen Verlauf des Weges aber so wählen solle, daß er der geschichtlichen 
Reihenfolge der Darstellungen entspräche, eine Notwendigkeit, die man ganz 
außer acht gelassen habe. Als Verfasser dieses Bebauungsplanes nennt man 



^) Jetzt im Besitz von Luigi d'Adda, Inverigo bei Mailand. 
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Kap. I. 
(Gal. Alessi.) 




ebenfalls Tibaldi. Tatsache ist, daß Carlo Borromäo, der Gönner Tibaldis, 1578 
den Heiligen Berg besuchte. 

AufFallenderweise enthält dieser angeblich von Tibaldi gelieferte Plan die 
Kapelle i und die Eingangspforte ^) als schon vorhanden, in gleicher Weise spricht 
der Text von denselben. Gelöst wird die Frage durch zwei im Archive des 
Heiligen Berges vorgefundene Briefe, der eine vom Jahre 1578, der andere un- 
gewissen Datums, die beide deutlich aussprechen, daß der Architekt der beiden 
Baulichkeiten Galeazzo Alessi sei. Somit liegt die größte Wahrscheinlichkeit 
vor, daß beide Künstler in Varallo tätig waren, und zwar nacheinander, Tibaldi 
nach Alessi. 

Die Grundrißidee der i. Kapelle ist die eines kreisrunden Innenraumes 
mit einem auf vier Säulen ruhenden Portikus (Fig. 6 und 7). Das Material ist 
ein gelblicher, matt glänzender Stein, der sich jedoch nicht wetterfest erwies 



*) Daselbst mit No. 2 u. i bezeichnet, ebenso wie im Plane a. d. J. 1671 (siehe Fig. 5 u. 2). 
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Kap. I. 



und später vermieden wurde. Ein Jahrhundert später 
wurden die Säulen durch granitene ersetzt. Die Ver- 
jüngung scheint bei der Restauration versehentlich zu 
gering geraten zu sein; diese Annahme erweist sich als 
irrtümlich, denn die Durchmesser gehen mit denen der 
alten Wandpilaster zusammen. Auf je zwei gekuppel- 
ten dorischen Säulen mit attischen Basen liegen ziem- 
Uch feine Gebälke auf, die ein durch vertiefte Streifen 
allerliebst verziertes, von einem mittleren Rundbogen 
durchbrochenes Feld tragen. Nunmehr setzt das im 
Verhältnis zu dem Säulengebälk sehr große Haupt- 
gesims an, dessen Frieshöhe allein dem Säulen gebälk 
entspricht. Das Ganze eine frische Leistung voll künst- 
lerischer Freude an der Durchbildung und Wirkung 
des Kleinen, wie sie in der Lombardei zu jener Zeit 
nur bei Alessi zu finden ist. 

Die vordere Gebäudewand ist fast völlig in Öffnungen aufgelöst, die im 
Türcharakter gehalten sind, mit hölzernen Brüstungen. Die sichtbare Hinter- 
wand des Inneren erhielt eine recht originelle Stuckdekoration. Die reich mit 
Fruchtgehängen und Voluten, die auf Engelsköpfen kapitellartig ruhen, plastisch 
verzierten Wandlisenen nehmen einen verkröpften Gurt auf und setzen sich auch 
über demselben in der Kuppel fort. Das Kreuzgewölbe und die beiden seit- 
lichen Tönnchen der Vorhalle sind mit feinen, farbigen Stuckplastiken verziert. 
Die freie Fläche oberhalb der seitlichen Fenster erhielt gute, dekorativ wirkende 
Wandbilder. In dieser Kapelle lernen wir einen wichtigen Typus kennen, der 
für kleine Sakralbauten, im besonderen für Darstellungskapellen in jener Gegend, 
eine große Bedeutung erhielt. 

Als früheste Beispiele einer derartigen Gebäudeform müssen die Pazzi- 
kapelle zu Florenz (1460) und S. Andrea zu Mantua von Alberti (1490) genannt 
werden. Das charakteristische Merkmal ist der Portikus mit Stützen in un- 
gleichen Abständen (Intervallen), wobei dem größeren Intervall der Mittelbogen, 
dem kleineren das seitliche gerade Gebälk entspricht. Bramante schuf später 
aus ähnlichen Gedanken heraus an der Cancelleria zu Rom die rhythmische 
Travee, er teilte nämlich die Säulenabstände nach dem goldenen Schnitte. Alessi 
hielt zweifellos bewußt dieses Verhältnis ein (vergl. Tabelle a. S. 89). 

Die im Laufe des 17. Jahrhunderts erbauten Kapellen Varallos brachten 
es meist über eine geistlose Nachahmung der Idee Alessis nicht hinaus. 

Unweit der Kapelle i steht die Eingangspforte, die in demselben, hier 
stark verwitterten Steine derbe Formen entwickelt. Sie besteht aus einer qua- 
dratischen Kreuzgewölbedurchfahrt, ihre Fassade entstand aus dem Rundbogen 
und zwei dorischen Pilastem sowie deren Gebälk und Giebeldreieck. Archivolte, 
Schlußstein, Kämpfer und Sockel sind glattwändig. Das übrige Detail ist genau 
Glied für Glied eine Wiederholung des an der Kapelle 1 kennen gelernten, nur 
mit Ausnahme der etwas einfacheren Basis. (In d. Fig. 2 u. 5 mit Nr. i bezeichnet.) 

In dieselbe Zeit fällt auch die Herstellung einer Reihe von Türgewänden, 
die an vielen Kapellen den einzigen Schmuck darstellen. Die einfacheren von 
ihnen mit anspruchslosem geradlinigen Türgebälk (Kapelle 9, 36, 12) unter- 
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Fig. 8. St. Maria Assunta (nach einer Aufnahme d. H. Photogr. Pizzetta in Varallo). 

scheiden sich auffällig von reicheren Arbeiten, die für sich gedanklich total 
übereinstimmen: kräftige Gewände, feine weiche Akanthusblattkonsolen , nach 
unten in Lisenen fortgesetzt, zum Tragen des erhöhten Gebälkes und Ver- 
dachung. Die Türen der Kapellen 2 und 18 sind kongruent, letztere Kapelle 
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entsteht um 1560 — 80, 
während ersterer einfiel 
höheres Alter g-egeben* 
wird. Aufklärung gibt 
in diesem Falle die text- 
liche Erläuterung jenes 
Bebauungsplanes , Ver- 
fasser schlägt vor, die 
schon bestehende Chiesa- 
detta S. Maria di Loreto *) 
äußerlich zu schmücken, 
wie man auf der betref- 
fendenZeichnung ersehen 
könne. Der im Grundriß- 
plane eingezeichnete Ein- 
gang führt jedoch seit- 
lich in die Kapelle, wäh- 
rend die in Frage kom- 
mende heutige Türe in 
der Längsachse sitzt (vgl. 
Fig. 2 u. 5). 



Assunta. 




rrnrn 



Kräftiger und ge- 
drungener finden wir 
Maria ^j^sselbe Türschema an 
der IG. Kapelle. Die 
achteckigen Mauern die- 
ser Kapelle waren in der 
Zeit des Bebauungsplanes 
vorhanden, mit der Ka- 
pelle I die erste Abwei- 
chung von der Rechteck- 
form. 

So besteht wenig 
Bedenken, den Entwurf 
aller dieser Türen dem 
Verfasser des Bebau- 
ungsplanes zuzuschrei- 
ben, wenn nicht jenes 
Manuskript uns gegen- 
teilig belehrt. 

Ein Blick auf jenen 
erwähnten Bebauungs- 



plan lehrt uns, daß der Verfasser eine große Reihe von Neugründungen plante 
und zwar, das ist das Ausschlaggebende für uns, durchweg Zentralbauten, runde, 
quadratische, sechs- und achteckige mit und ohne Eckvorlagen (Pfeiler), dabei 
des öfteren mit äußerer Kuppel und Tambour. Ferner verfiel die Phantasie 
des Verfassers auf eigenartige Vorschläge: II Purgatorio (Fegefeuer) und 11 
Tempio dell' Inferno (Unterwelt), beide sollten unterirdisch angelegt werden 
und den Gläubigen die Qualen der Unseligen ausmalen. Es muß doch seltsam 
erscheinen, daß von all den neuen Ideen, die schon zeichnerisch festlagen, wie 
wir aus dem Texte erfahren, so gut wie nichts zur Ausführung kam, der beste 
Beweis, daß es dem Verfasser versagt war, persönlich seine Vorschläge durch- 
zudrücken. Geht man von der Voraussetzung aus, daß Tibaldi den Plan ver- 
faßte, und dazu ist große Wahrscheinlichkeit vorhanden, so würde seine Be- 
rufung und Abreise nach Spanien im Jahre 1586 eine deutliche Erklärung ab- 
geben. Soviel aber steht klar vor uns, daß der Gedanke, dem Zentralbau in 
den Darstellungskapellen ein neues Feld zu eröffnen, diesem Plane entstammt. 

Welch große Rolle auf dem Heiligen Berge die Kirchlichkeit spielte, 
geht am deutlichsten aus der Gründung einer großen Wallfahrtskirche hervor. 

Wir werden schon von Butler belehrt, daß der Plan zur Chiesa Maggiore 
(Fig. 8 und 9) nicht von Tibaldi, sondern 1614 vom Bildhauer und Architekt 
Giov, d* Enrico ') geliefert wurde. 16 19 wurde der Grundstein gelegt, 1649 der 
in mehreren Perioden betriebene Bau vollendet. Diesen Angaben liegen Doku- 
mente des Archives zugrunde. St Maria Assunta, wie ihr Name ist, ist eine 
großzügige Wallfahrtskirche mit scharfer Trennung des Laienraumes von der 



') So wird nämlich die Kapelle 2 von alters genannt. 
"^ Gestorben zu Montrigone bei Borgosesia 1644. 
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Klerikerkirche. Ersterer umfaßt drei schmale, über 13 m lange Tonnen mit 
seitlichen Altarkapellen, so daß das Langhaus breiter als lang ist. Ein verengter 
Triumphbogen gestattet einen konzentrierten Einblick in die aus zwei verschieden 
großen, hintereinander liegenden quadratischen Kuppelräumen bestehende Kle- 
rikerkirche. Also haben wir es mit vereinfachtem Vignolaschen Kirchentypus zu 
tun, jedoch unter Weglassung des Querschiffes, wodurch der Hauptkuppelraum 
notwendig der alleinigen Benutzung des Klerus zufiel. 

Die vordere Kuppel ist in üppiges Leben barocken Figurenreichtums auf- 
gelöst, der sich bis weit unter die Pilasterkapitelle herunterzieht. Links und 
rechts hiervon zwei kleine Sakristeien, die einerseits den Priestern, andererseits 
den Mönchen überwiesen werden sollten. In gleicher Weise sollen zwei frei- 
stehende Glockentürme geplant gewesen und auch in den Fundamenten nach- 
zuweisen sein. Erinnert sei an die Doppeltürme von S. Biagio zu Montepulciano. 




Fig. 10. Heilige Treppe. 

Die nordischen mittelalterlichen Doppeltürme, die übrigens stets mit dem Kirchen- 
rumpfe in Verbindung standen, entsprachen entweder der Vielheit von Glocken 
oder rein ästhetischen Erwägungen. In unserem Falle mögen Rangstreitig- 
keiten zwischen den Klerikern mitgespielt haben. 

Die Gliederung der Wand geschieht durch korinthische Pilasterbündel. 
Die überhöhten Gewölbegurte nehmen über dem zweifach verkröpften Gebälk 
ohne Attikaeinfügung den Querschnitt der Stützen auf. Das Detail ist ohne 
sonderlich barocke Neigungen nicht schlecht gezeichnet, das Architektonische 
aber wird durch eine aller Gliederungen und Flächen sich bemächtigende Über- 
malung mit barocken Motiven verschleiert. Über dem stolzen Innenraume liegt 
eine freudige, lichte Stimmung, seine Raumverhältnisse sind vorzüglich. Im er- 
wähnten Bebauungsplane Tibaldis ist diese Kirche noch nicht vorhanden. 

Da von einem großen Teile der Kapellen die Seitenansicht des basili- 
kalen Baues sichtbar ist, so empfindet man es höchst angenehm, daß man die- 
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selbe einer bescheidenen Zier durch einfache Strebepfeiler für wert gehalten 
hat, so daß der Gesamtaufbau der Kirche mit seinen verschieden hohen Qior- 
bauten in ländlichem, unverputztem Backstein eine recht malerische Gruppe 
(Fig. i) bildet Die Fassade hob sich ursprünglich in keiner Weise von dem 
übrigen Bau ab (vgl. Plan von 1671), bis in allemeuester Zeit eine Marmorfassade 
angeblendet wurde. 

Die^ Heilige Treppe (Fig. 10 und 11) war, bevor sie ihre jetzige reiche 
Gestalt erhielt, im Jahre 16 17 bereits in Holz vorhanden. Es wurde aus dem 
Jahre 1614 ein Brief eines Bischofs vorgefunden, der auffordert, eine geeignete 
Person nach Rom zu senden, die Maße der dortigen Heiligen Treppe zu 
nehmen. Vom Jahre 162 1 haben wir bereits eine Glaserrechnung über einen 
an der Heiligen Treppe vorhandenen, kostbaren Glasverschlag, so daß in diesem 
Jahre der Bau als vollendet angesehen werden kann. Aus diesen Zeitangaben 
geht die Möglichkeit hervor, daß der an dem Entwurf der Hauptkirche arbeitende 
Giov. D'Enrico auch Schöpfer dieser geistvollen Anlage sei. Daß sie mit der 
römischen Treppe nichts zu tun hat, lehrt der erste Blick. An der Piazza dei 
Tribunali tritt man zu ebener Erde in einen breiteren Gang mit rechtsseitigen 
Darstellungen und steht bald vor der 3,20 m breiten Treppe mit 28 Stufen von 
18,5 cm Steigung und 50 cm Auftritt. Der Besucher ist überrascht, wenn er 
aus dem dunkelen Gange auf wirkungsvoller Treppe in einen lichtdurchströmten, 
säulengetragenen Raum emporsteigt. Er hat die Gestalt einer langen, nach 
dem Hauptplatze geöffneten Loggia. In den ausdrucksvollen Balustraden ent- 
halten sind die Postamente der dorischen, kannelierten Säulen, deren attische 
Basisplatte durch eine geschwungene, überführende Linie des Postamentes er- 
setzt wird. 

Ist die Treppe erstiegen, so hat man Muße, das schon erwähnte pracht- 
volle Schnitzwerk der Einblicköffnung zur 33. Darstellung zu bewundern. Über 
dunkel gestrichener Brüstung lehnen sich vier Karyatiden zur Stützung eines un- 
erhört fein gestochenen Gebälkes in weißem Anstrich. Die Frauenkörper wachsen 
aus großen Fratzen hervor, die mit dem Munde Fruchtschnüre halten. Sodann 
wendet man um die mittlere Säulenreihe, um in zwei weitere Kapellen Einblick 
zu tun, die so verteilt sind, daß abwechselnd zwei Gewölbejoche auf voller Mauer 
sitzen und sodann zwei Schildwände für den Lichteinfall weit geöffnet sind, so daß 
nur eine rechteckige, oben konsolartig sich verbreiternde Säule zwischen ihnen 
stehen bleibt. An das achte Gewölbejoch schließt sich rechtwinklig ein Korridor 
an zur Abgrenzung des Platzes, nach der Platzseite durch Arkaden, auf der 
andern Seite durch unverglaste Fenster geöffnet, die entzückende Ausblicke auf 
das Hochgebirge gestatten. 

Überhaupt ist um den Beginn des 17. Jahrhunderts ein sehr 
großer baulicher Eifer zu verzeichnen, der durch die Pläne der vor- 
hergehenden Jahrzehnte vorbereitet war. 
Von den im Plane Tibaldis vorgeschla- 
genen Bauten kamen freilich keine zur 
Ausführung. Carlo Borromäo weilte im 
Jahre 1584 einige Tage vor seinem Tode 
auf dem Heiligen Berge, wo man noch 
heute das von ihm bewohnte Zimmer 




Fig. II. Heilige Treppe. 
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Fig. 12. 



Kap. 15. 



zeig't. So erscheint es nicht seltsam, daß die Bedeutung des Berges in den 
Augen des Volkes gewaltig stieg, daß ferner das von Pest und Fremdherr- 
schaft heimgesuchte, zur Kirchlichkeit neigende Volk ähnlichen Neugründungen 
freundlich gegenüberstand und daß in Varallo die Mittel wieder reichlicher zu 
fließen begannen, als man mit Neid bemerkte, in welch großem Maßstabe man 
anderenorts Hand anlegte. In den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts ver- 
vollständigte sich rasch das heutige Bild. Die am Hauptplatze gelegenen Dar- 
stellungen sind ältesten Datums, jetzt schritt man zur Gründung der kleinen, 
architektonisch geschlossenen Piazza dei Tribunali, Platz der Richter genannt, 
weil Jesus vor den Richtern das Thema der Darstellungen ist. Man gab den 
Gebäuden einen wohnhausartigen Charakter: über hohem Portikus regelmäßige 
Fensterachsen oder eine Schmuckloggia, alles durchweg geringere Leistungen. 
Allein in der Ecke des Platzes liegt ein kleines, abweichend gestaltetes Gebäude, 
dessen nur auf Silhouette berechnete Form unserem modernen Empfinden sehr 

nahe steht. Der Grundriß weist eine erfreuliche Be- 
freiung von dem sonstigen Schema auf (Fig. 13). Es 
erwies sich als nötig, zu gleicher Zeit einer größeren 
Anzahl von Besuchern den Einblick in eine Kapelle 
zu ermöglichen, so ergab sich meist ein längliches 
Rechteck, dessen Vorderseite weit geöfftiet war. An 
der 15. Kapelle setzt sich der innere Raum aus zwei 
seitlichen Tonnen und einem bedeutend höheren Klo- 
stergewölbe zusammen, in der Breite dieses mittleren 
Gewölbes erweitert sich der Raum in eine abgewölbte 
Halbkreisapsis. In der Kämpferhöhe der Apsis, die 
mit derjenigen der Tonnen gleich ist, konstruierte man 
i i iii m iii I I I aus dünnen Balken und Querhölzern eine Art Zwi- 

Fig. 13. Kap. 15. schendecke. Hierauf stehen wagehalsig vier Tonfiguren, 
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die an Seilen durch eine freie Stelle 
der Decke den Aussätzigen herab- 
gelassen haben, dessen wunderbare 
Heilung- Jesus im Kreise seiner Jünger 
bewirkt. Der äußere Aufbau ist dem 
Innern entsprechend eine Basilika 
ohne Seitenlicht, an die sich der vor- 
dere Durchgangsraum in voller Breite 
mit niedrigem Dach malerisch anlehnt 
(Fig. 12). Da der Bau bereits 1593 
errichtet war, was aus Akten ersicht- 
lich ist, liegt keine Veranlassung vor, 
ihn mit Giov. D'Enrico in Verbindung 
zu bringen, welcher in dieser Kapelle 
seine ersten für den Heiligen Berg 
gelieferten Figuren aufstellte. Es war 
vielmehr 1602 der Maler Domenico 
Alfani als Architekt tätig, und erst 
1614 bearbeitete Giov. D'Enrico und 
Bart. Ravelli die baulichen Planun- 
gen des Heiligen Berges.^) 

Die größte, alle anderen weit 
überragende Kapelle ist die 17.: „Die 
Verklärung" (Fig. 14). Eine mäch- 
tige, 13 m im Durchmesser große 
Trommel mit Zeltdach und Türmchen 
würde sie in ihrem völlig glatten 
Putze beleidigend wirken, wenn nicht 

durch einen kühn angebauten Portikus das Auge abgelenkt würde. Der Por- 
tikus bekam auch hier das System der Kapelle i, jedoch ist die Spannweite 
des mittleren durch einen Korbbogen überwölbten Feldes sehr groß im Ver- 
hältnis zu den kleinen gekuppelten Säulen und deren Gebälk.^) Die Säulen 
wie die */^- Säulen der Wand sind durch Postamente erhöht, um den Vorbau 
auch in der Höhenausdehnung mit dem Rumpfe konkurrieren zu lassen. Das 
Detail der Säulenordnung ist fiir den groben Granit zu fein gedacht. Ober- 
halb des Gebälkes wird die tragende Funktion der Säulen in schwächlichen 
Lisenen fortgesetzt, auf diesen ruht ein viel zu schwerer Gurt, kräftig und 
originell. Darüber um so größere Feinheit: auf 7,5 cm breite, 25,2 cm hohe 
und 45,5 cm ausladende Konsolen in 50,5 cm Abstand wurde eine 6 cm starke 
Profilplatte verlegt, welches Gesims sich im Giebel wiederholt. Die aus der 
Wand hervortretenden Gliederungen heben sich durch ihren roten Marmor 
glänzend von dem weißen Kalkstein der glatten Fläche einschließlich der 
schwachen Lisenen ab. Die Abwölbung des Portikus geschieht durch zwei sich 
durchdringende Tonnen, der wuchtige Ausdruck des Vorbaues aber wird vor 




Fig. 14. 



Kap. 17. 



') Nach Angaben des Herrn Direktors d. Heiligen Berges Cav. Galloni. 
') Vergl. Übersicht am Schlüsse. 
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allem dadurch erzeugt, daß besondere Gurtbogen nicht ausgebildet sind, viel- 
mehr die Gewölbeflächen glatt bis zur äußeren Wand durchlaufen, wodurch die 
ganze getragene Masse den Eindruck eines einzigen Blockes hervorruft. Im 
Innern betrachten wir den Berg Tabor mit den 3 Aposteln, in den Wolken, d. h. 
an der Kuppel, den verklärten Jesus, am Fuße des Berges andere Apostel und 
Volk. Die Kuppel war ursprünglich zu hoch angenommen worden und wurde 
später erniedrigt, es entsprach also wirklich die Höhe der Kapelle den inneren 
Einrichtung*en. Der Bau kommt einem Vorschlage des mehrmals erwähnten 
Bebauungsplanes nach. Begonnen am Ende des 16. Jahrhunderts, ist er um 161 7 
noch wenig gediehen und wird erst 1660 vollendet. Man hört auch von dem 




Fig. 15. 



Goldenes Tor. 



vielfach erwogenen Plane, das Gebäude durch Pilaster zu schmücken. Der 
Architekt ist unbekannt. 

Das letzte uns interessierende Bauwerk ist die dem 18. Jahrhundert an- 
gehörende, schon im Bebauungsplane an gleicher Stelle, jedoch in ganz anderer 
Gestalt vorgesehene Porta Aurea (Fig. 5 u. 15), das „Goldene Tor" der Heiligen 
Stadt, von Giov, Batt, Morondi aus Varallo. Es steht nahe der Kirchenfassade 
als Eingang eines zum Hauptplatze gehörigen Laubenganges, der zu einer 
Reihe der ältesten Figurengruppen führt. Man ist erstaunt, über diesen Dar- 
stellungsräumen und dem Laubengange mehrstöckige Wohngebäude mit kom- 
fortablen Sommerlogis vorzufinden, ein etwas unheiliger Zug im „Neuen Jerusalem". 
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Die Porta Aurea ladet durch schief nach außen stehende, mehrfach durch Pilaster 
dorischer Ordnung* besetzte Pfeiler mit Triglyphen, bemalten Metopen und reich 
g*egliedertem Kranzgesims die Ankömmlinge zum Eintritt. Die nach vorne 
geschobenen Pfeiler nehmen je ein Stück Giebelverdachung auf, durch ihre 
windschiefe Stellung gegeneinander wird der spezifisch barocke Charakter der 
Türe erzeugt. 

Das Kranzgesims gewinnt seine originelle Gestalt durch breite stets ober- 
halb der Triglyphen angeordnete Konsolen. Beim Skizzieren der Basis erkannte 
ich die der Chiesa Maggiore wieder: Platte, Wulst, Plättchen, umgekehrte Sima, 
Plättchen und Schräge. Diese bis auf den Millimeter stimmende Gleicl^heit ist 
auflFällig, da die Bauwerke i Jahrhundert auseinander liegen, selbst die Höhe 
des Sockels ist hier wie dort genau ^^ m, ja das Material ist dasselbe, ein 
gelblicher, weicher Marmor. 

Oberhalb der Pforte schließt sich ein erneuertes großes Wandgemälde 
mit architektonischer Umrahmung und Verdachung an. 

Die eigentliche Bautätigkeit ist in der zweiten Hälfte des 1 7. Jahrhimderts 
beendet. Die wenigen Werke Morondis im 18. Jahrhundert: die genannte Porta 
Aurea, der Altare maggiore sowie die barocke Ausschmückung der Krypta in 
der Chiesa maggiore und eine Kapelle, die 24., sind die jüngsten baulichen Er- 
zeugnisse auf dem Heiligen Berge von Varallo. 
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Eingangsbogen. 
(Innenseite.) 



Teil II. 

ORTA. 



Ein ganzes Jahrhundert, 1490 bis 1590, führte der Heilig-e BergVarallo ein 
Einzeldasein. Nach der Gaud enzianischen Zeit war die erste große Begeisterung 
erloschen. Das allgemeine Interesse wandte sich von einem Unternehmen ab, 
das allzusehr in mittelalterlichem Geiste entstanden war. Erst die kirchliche 
Reform Borromäos machte von neuem darauf aufmerksam. Mit bewunderns- 
werter Energie und neuen Ideen nahm man die Arbeiten in Varallo wieder in 
Angriff. Jedoch begnügte man sich nicht damit. Um die Wende vom 16. zum 
17. Jahrhundert entstehen fast gleichzeitig an Nachbarorten bedeutende Nach- 
ahmungen, die hinsichtlich der Darstellungen die Höhe Varallos nicht erreichen, 
deren architektonische Leistungen dagegen um so größere Beobachtung ver- 
dienen. In erster Linie Orta! 

Eine halbe Tagesreise östlich Varallos haben wir Orta zu suchen, die 
kleine, uralte Hauptstadt (Horta) des südwestlich vom Lago Maggiore gelegenen 
Ortasees. Das Städtchen lehnt am Ufer der einzigen Halbinsel des Sees gegen- 
über der romantischen Insel San Giulio. Die Halbinsel verdankt ihre Entstehung 
einem Berghügel, dem späteren Sacro Monte, der dem Städtchen nur 2 not- 
dürftig schmale Häuserreihen gewährt. Die Via principale ist so eng, daß selbst 
für schmale Geschirre die Möglichkeit auszuweichen nicht vorhanden ist. Trotz- 
dem schreiten wir an einer großen Zahl stattlicher Patrizierhäuser vorüber. Für 
sie wählte man meist die Seeseite, oft sind sie durch Überbrückung mit den 
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jenseits der Gasse liegenden Wirtschaftsgebäuden verbunden. Durch Unter- 
brechung der ufergelegenen Häuserreihe erhielt man den Marktplatz. Vom 
Hotel sieht der Fremde auf die Doppelreihe alter knorriger Kastanien herab, 
unter denen die Ortesen gesprächig und ortspolitisierend einherwandeln, auf 
das wöchentlich sich wiederholende Markttreiben, auf die im schaukelnden Kahn 
scopo spielenden Gondolieri. Bald schritt ich auch selbst mit den biederen 
Ortesen einher und habe immer wieder das im Spiegel des Sees ruhende, 
märchenhafte Bild der Insel San Giulio in mich aufgenommen. Auf einer Ver- 
engung des Platzes ruht nur auf Pfeilern das Rathaus. Am ersten Sonntage 
meines Aufenthaltes kamen von fern und nah die Sozialisten mit klingendem 
Spiel und roten Bannieren. Vor der Rednertribüne an der Ecke des Rat- 
hauses erschollen laute Kampfesworte. Unter den Arkaden des Baues hatte 
man einen sozialdemokratischen Bazar aufgetan, dessen Verkäufer sich die 
Kehlen heiser schrien. Zu Karneval behing man Pfeiler und Bogenstellungen 
mit bunten Tüchern, und 3 Tage tanzte Jung und Alt unermüdlich auf den 
stolprigen Fliesen. Mit einem Wort, die Ortesen sind ein heiteres, bewegliches 
Volk. Ein farbenprächtiges Leben! Wer mag die ländliche Romantik kirch- 
licher Feste beschreiben? Eines Tages fuhr man in nimmer endenden Barken 
unter melodischen Gesängen von allen Ortschaften des Sees zum Feste des 
San Giulio. 

Auf das Municipio stößt die breiter angelegte sehr steile Via del Sacro 
Monte. Da sie durch die prächtig gelegene Parochialkirche versperrt wird, 
biegt sie in einen schmäleren Pfad ein. Zwischen den Weinbergen des alten 
Patrizierhauses der Gemelli aufwärtssteigend, gelangen wir an die uralte Kirche 
S. Quirico (8. Jahrhundert) und von da in scharfer Wendung schnurgerade zur 
Eingangspforte des Heiligen Berges (Fig. 16). 




Fig. 17. 



Kap. 18—20 u. 1 I. 
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Innerhalb dieser Pforte eröffnet sich dem Ankömmling* eine entzückende 
Parkanlag-e, in die mit überraschendstem Feingefühl kleine Bauwerke eingestreut 
sind, eine verträumte Welt, in der jeder Gegenstand nur seiner und der anderen 
Schönheit zu leben scheint. Dieses Stück Land gehört dem Heiligen Franz von 
Assisi, dessen Ebenbild hoch oben auf der Eingangspforte steht, ein goldenes 
in der Sonne blinkendes Kreuz in der Linken. Hier ist nichts von jenem mittel- 
alterlichen Zuge zu spüren, der dem Besucher Varallos gläubige oder betretene 
Scheu einflößt. Die Ortesen gehen mit vaterstädtischem Stolze auf ihrem 
Heiligen Berge einher, denn sie fühlen sich als Besitzer dieses ihrer Gemeinde- 
verwaltung unterstellten Unternehmens (Fig. i8). 

Noch innerhalb der Pforte heißt es steigen, ehe man die i. Kapelle er- 
reicht. Zuvor kommt man an einem grotesken Wandbrunnen und einer größeren 
Nische mit schöner Terrakottafigur des heiligen Francesco vorbei. Die i. Kapelle 
wendet ihr Gesicht dem See und der Stadt zu, an sie lehnt sich seitlich die 
kleine Wohnung des Kustos und auf der Rückseite erst seit kurzem ein Cafe- 
Ristorante. Bei gleicher Wegrichtung führt uns eine breitere Promenade zu 
den der ersten analog gelegenen Kapellen 2 und 3. Ovale Gucklöcher in den 
Türen aller 3 Kapellen gestatten nur dürftigen Einblick in größere Vorräume, 
erst wenn wir uns dieselben haben aufschließen lassen, können die auf kleinen 
Raum beschränkten Darstellungen ins Auge gefaßt werden (Fig. 19). Nur die 
mitteninstehende 2. Kapelle besitzt einen weit gewölbten Portikus, während 
die beiden anderen im Verhältnis zu ihrer geringen Größe stolze Tempel- 
fassaden nach dem See hinzeigen, von wo sie deutlich zu erkennen sind. 
Diese 3 hintereinander unter den hohen Nadelbäumen in gemessenen Ab- 
ständen auftauchenden Gebäude bieten ein prachtvolles, perspektivisches Bild. 
An der 3. Kapelle ist die Promenade zu Ende, und wir biegen in einen 
engeren Weg ein. Damit treten wir in den Schatten der alten Bäume des 
Parkes, dessen Rasenboden überall durch kniehohes Lorbeergesträuch lose ein- 
gefaßt ist. Wir streifen diesmal links, dem Süden, also der Sonne zugewendet, 

2 weitere Kapellen, im Systeme Varallos erbaut: Unter vorgeschobenem Por- 
tikus direkter Einblick in das ausschließlich den Figuren überlassene Innere 
(Fig. 20 u. 31). Hiermit sind wir schon auf der Orta abgewandten Bergseite 
angekommen. Wir schreiten bei gedrehter Wegrichtung noch eine Strecke in 
der Peripherie des Hügels und nähern uns einem quadratischen Bau mit Säulen- 
umgang, der zur Aussicht einlädt Nunmehr dringet der Weg wiederum ins Park- 
innere ein und steigt an der ovalen 7. Kapelle vorbei sachte zur 8. empor, die 
ihrer etwas erhöhten Lage halber als achtseitiger Zentralbau mit Umgang aus- 
gebildet ist. So sind wir ganz nahe an die erwähnte Promenade zurückgekehrt, 
von der aus auch letztgenanntes Gebäude ein prächtiges Bild abgibt. Mit jedem 
neuen Schritte eröffnen sich neue, entzückende Durchblicke. Lachend taucht 
ein helles, säulengetragenes Tempelchen nach dem anderen aus dem tiefen 
Schatten der Bäume auf. Es ist, als ob auf möglichst kleiner Fläche ein 
Maximum von architektonischer und landschaftlicher Schönheit erstrebt und 
erreicht sei. Bei all diesen letzten Kapellen ist das unvorteilhafte System der 

3 ersten Kapellen verlassen worden, deren großer Vorraum die Darstellung nur 
beeinträchtigen mußte. Die Kapelle ist fortan ein einziger Raum. Trotzdem 
muß man im Gegensatz zu Varallo in die Kapellen eintreten, um die Figuren 
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Fig. 18. Lageplan des Heiligen Berges Orta. 
(Nach einer Skizze des Herrn Arch. Widmer in Bern.) 
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näher in Augenschein nehmen zu können. Leider wird auch dann noch durch 
schmiedeeiserne Gitter eine Vertiefung in die Tonplastiken sehr erschwert Es 
gestatten jedoch selbst bei geschlossener Tür die Gucklöcher, günstige Beleuchtung 
vorausgesetzt, einige Übersicht über das Innere. Hat man die sich ihrer tieferen 
Lage günstig anschließende folgende Kapelle 9 genügend gewürdigt, so schreitet 
man am schon erwähnten Cafe vorbei zur dicht gegenüberliegenden Kapelle 10, 
die durch ihre Omamentation die Aufmerksamkeit auf sich zieht und weiter auf- 
wärts steigend zur überaus ziervollen Kapelle 11, genannt Madonna degli Angeli, 
die wiederum im Angesichte des Sees steht. Unsere Bewunderung aber steigt 
von Schritt zu Schritt, wir werden uns immer mehr bewußt, daß wir in einer 
kleinen Architekturwelt leben, in der alle Möglichkeiten des Sakralbaues eine 
schönheitsvolle, miteinander harmonierende Form erhielten. Dabei bringt das 
Auf- und Absteigen einen beständigen Wechsel des Bildes, die Durchkreuzung 
des Berges aber läßt uns die Anlage bedeutend größer erscheinen, zumal dcis 
schon Gesehene immer von neuem unter veränderter Situation auf uns einwirkt. 
Von der 11. Kapelle wandern wir an der 12. runden vorüber in das Zentrum 
der Anlage zurück. Hier nimmt uns eine umfangreiche Promenade auf, beider- 
seitige steinerne Bankreihen laden den vom Sehen Ermüdeten zur Rast im 
Schatten hoher Bäume ein. Eine besonders umfangreiche Kapelle, die 13., zieht 
jedoch bald wieder unsere Aufmerksamkeit auf sich. Ihre großzügige innere 
Darstellung entschädigt uns für die Enttäuschung, die wir hie und da empfinden, 
wenn wir die figürlichen Erzeugnisse Ortas mit denen Varallos vergleichen. 
Das Gebäude steht in der Achse des Weges, der von der Kapelle i ins Innere 
führt, so daß reizende Durchblicke entstehen. Wir steigen nunmehr an der 
14. Kapelle vorüber zur höchst gelegenen Stelle des Parkes, die durch einen 
zierlichen Rundtempel, Kapelle 15, gekrönt wird. Ein zweites Mal kommen wir 
an der stadtabgelegenen Seite des Heiligen Berges an. Ein eindrucksvolles un- 
vollendetes Gebäude (Capeila non finita) erweist sich als Aussichtsturm, von dem 
aus ein Überblick über die benachbarte, von Bauemgehöften beständig malerisch 
belebte Berg- und Hügellandschaft ermöglicht wird. Nunmehr bewegen wir uns 
auf schöner breiter Allee in der Peripherie des Berges, berühren hierbei die 
Kapellen 16 und 17 und den durch Mauern abgeschlossenen Klosterhof und nähern 
uns dem letzten Darstellungsbaue und einem dicht daneben stehenden reizenden 
Zugbrunnen. Diese Darstellungen (18. bis 20.) sind geschickt in einem Gebäude 





Fig. 19. Kap. 2. 



Fig. 20. Kap. 5. 
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untergebracht. Das stark abfallende Terrain gestattete eine Zweigeschossigkeit, 
sodaß die 18. Kapelle als eine Art Krypta der 19. mit Vorteil angelegt wurde. 
Der Gebäudekomplex richtet seine Ansichtsseite w^iederum auf die Stadt zu. 
An der Fassade vorüber führt der von der i. Kapelle kommende Weg zum 
Franziskanerkonvent (neu) und -kirche (mittelalterlich) und weiterhin zum 
ehemaligen Kapuzinerkloster (jetzt in Privatbesitz). Dieser Teil des Berges 
ist ansehnlich hoch, und es ist ein ungemein malerischer Anblick, die Franzis- 
kaner auf der dortigen Terrasse mit ihren Stundengebetbüchern auf und ab 
wandeln zu sehen. Zudem liegt eine große Romantik darin, von dieser Feste 
katholischen Glaubens auf den aus klarem See hervorwachsenden Häuserfelsen 
San Giulios hinabzublicken, auf das alles überragende Priesterseminar, mit Trutzig- 
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keit auf den Resten einer alten longfobardischen Burg- erbaut und auf einen 
wunderschönen romanischen Campanile. 

Es ist nötig, die Entstehung-sgeschichte des Heiligen Berges näher ins 
Auge zu fassen. 

Im 17. Jahrhundert erschienen mehrere Literaturwerke in Prosa sowohl 
wie in Versform, die das Lob des neu erstandenen Heiligen Berges sangen. 
Unter ihnen kann nur den „Theatri Seraphici** von Filippo Bagliotti einige ge- 
schichtliche Bedeutung beigemessen werden, jedoch nehmen auch in diesem 
Werke die religiösen Reflexionen einen für den heutigen Leser viel zu großen 
Raum ein. Die genaue Kenntnis, die wir heute über die Bildhauer und Maler 
der einzelnen Kapellen besitzen, verdanken wir hauptsächlich einem 1777 von 
dem Ortesen Gemelli unter dem Anonym Dydimo Patriofilo herausgegebenen 
Führer: II Sacro Monte d'Ort£u Die Namen von Baukünstlem aber erfahren wir 
aus all diesen Büchern nicht. Man würdigt auch das Architektonische einer 
Beschreibung und Lobpreisung, seltsamerweise aber begründet selbst Gemelli 
das Fehlen der Architektennamen in keiner Weise. 

Die ersten Notizen über den Heiligen Berg finden wir in den Akten Ortas, 
zuerst eine aus dem Jahre 1583, die besagt, daß „auf dem Berge" ein Bau in 
Erwägung gezogen wurde; 1585 sodann beschließt man, Kapellen und ein Mo- 
nastero für die Minori Osservanti zu errichten und sich die Erlaubnis hierzu 
einzuholen. Erst 1588 nahm sich der Abt Canobbio des Planes an, während 
eine Inschrift an der 19. Kapelle ihn den Urheber der ganzen Idee des Heiligen 
Berges nennt. Auf diesen Widerspruch macht uns Gemelli aufmerksam, er er- 
klärt ihn durch die Höflichkeit und Dankbarkeit der Ortesen gegen jenen um 
ihren Heiligen Berg sehr verdienstvollen Mann. Erst nachdem die Gemeinde 
dreimal Gesandte abgeschickt hatte, konnte man 1590 zur Grundsteinlegung 
des Konvents schreiten.^) Natürlich hatte der ganze Plan schon lange vor 
1583 die Gemüter der Ortesen bewegt Der Heilige Berg von Varallo war in 
jener Zeit von neuem im Aufblühen begriffen. Den eifersüchtigen Ortesen fiel 
ein, daß sie ebenfalls im Besitz eines Berges waren, der vorzüglich zu einer 
ähnlichen Anlage sich eignete. Beschleunigt wurde der Eifer, als man mit an- 
sehen mußte, welch große Unterstützung Carlo Borromäo dem Heiligen Berge 
Varallos angedeihen ließ. (1584 berührte dieser verehrte Erzbischof auf seiner 
Rückreise von Varallo Orta.) Die große Nähe Varallos riet davon ab, wiederum 
das Leben Jesu als Thema zu wählen. Ob der Vorschlag, einem Heiligen und 
gerade Franz von Assisi einen Berg zu weihen, von kirchlicher oder bürger- 
licher Seite erfolgte, ist eine noch ungelöste Frage. Das heitere Völkchen 
Ortas stand ohne Zweifel jenen schmerzlichen Ereignissen, wie sie in Varallo 
vorgetragen wurden, recht fremd und gleichgültig gegenüber, während das 
Leben des naturfreudigsten aller Heiligen ihre ganze Verehrung besaß. 

Am 27. Oktober 1591 strömte zum ersten Male eine große Menschen- 
menge auf dem Berge zusammen, als Bischof Ponzone aus Novara feierlich den 
Grundstein zum ersten Darstellungsbau, den Kapellen No. 18—20, legte. Ihr 
Stifter, der Abt Cannobio, der auch das System des Baues erdacht haben soll, 
starb kurz darauf und vermachte dem Heiligen Berge eine iährliche Rente zur 

') Für die Kapuziner, nicht Franziskaner, wie die Ortesen geplant hatten. 
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Vollendung seiner Kapelle. 1591 wurde gleichfalls die erste Kapelle durch Wohl- 
täter begonnen, blieb jedoch in ihren Fundamenten liegen und wurde erst sechs 
Jahre später durch die Gemeinde wieder in Arbeit genommen und vollendet. 
Weiterhin: 



Bauten 



Bauzeit bez. VoUendung 



Stifter 



eilen: 18 — 20 
I. 

3- 

12. 
II. 


159 1 begonnen 
1591—97 

1596 

1597 

1597— 1600 (?) 

1606 


Abt Cannobio aus Novara. 
Zinngießer-Innung, später Ge- 
meinde Orta 
Bischof Bescapr6 aus Novara. 
GiuHo Maffioli aus Orta. 
Orteser Emigranten in Rom. 
G. Ant. Martelli. 


2. 
Hütte des Kustos 


I 606 — 08 
1608 




4- 

5. 

Brunnen 


1609 — 10 
1611 — 12 
1612 — 13 


durch Sammlungen aufgebracht 


6. 


1615-16 (?) 




7- 
8. 
9., 10. u. Eingangsbogen 

13. 
16. 


1620 

1624 begonnei 

1630 

1660 

1680 


1. 


17. 


1680 




18.— 20. 


1770? 




14. 


1754? 





Die Baujahre nach 1606 entnahm ich den jetzt im Archivio del Sacro 
Monte, gesammelten Bauakten, während die Datierung der vorhergehenden Bau- 
werke zum Teil aus Stiftungsinschriften 
ermöglicht wurde. Die vorhandenen Rech- 
nungsbücher setzen nämlich erst mit dem 
Jahre 1606 ein, wahrscheinlich weil vor- 
her eine genaue Buchführung nicht vor- 
genommen wurde. Ältere vereinzelte 
Briefe sind zwar vorhanden, aber neben- 
sächlichen Inhalts. Ein im Archiv vor- 
gefundenes Inventar aus dem Jahre 16 18 
gibt uns Aufschluß über die bis dahin 
fertiggestellten Baulichkeiten. 

Ich beginne die eingehendere Be- 
trachtung der Einzelbauten mit den Ka- 
pellen I — 3, da dieselben sich der gleichen 
einfachsten Grundrißidee unterordnen. An 
einen quadratischen, sternförmig über- 
wölbten und mit Episoden aus dem Le- 
ben San Francescos reich bemalten Vor- 
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räum lehnt sich ein bedeutend kleinerer Darstellungsraum. Schlecht ist die Be- 
leuchtung, da dieselbe von der Schmalseite erfolgen muß, das geringfügige, in- 
direkte Licht der TürgucköfFnungen abgerechnet. Man gewinnt stark den Ein- 
druck, daß der architektonische Aufwand des Vorraumes in keinem Verhältnis 
zu den erreichten Darstellungen steht. Offenbar hat eine gewisse Prunksucht 
diese Räume geschaffen, durch die man sich vielleicht Varallo gegenüber her- 
vortun wollte. Sie sind jedoch, wie die meisten Innenräume Ortas, uninteressant. 
Um so größere Aufmerksamkeit erregen die Fassaden. Die der i. Kapelle muß 
hier unberücksichtigt bleiben, da sie einer Renovation von 1850 entstammt. 
Ältere Stiche beweisen, daß das Bauwerk ursprünglich, aus unbekanntem Grunde, 
schmucklos gelassen wurde. Die 3. Kapelle verrät trotz ihrer geringen Größe 
Großzügigkeit (Fig. 22). Vier ^/^ -Säulen mit vereinfachten dorischen Kapitellen 
und attischen Basen lehnen sich kraftvoll, jede auf ein hervortretendes Postament 
gestellt, gegen die Putzwand, wodurch ihr hohes dreiteiliges Gebälk eine der 
Ausladung der Säulen entsprechend breite Unteransicht erhält. Der mittlere 
Säulenabstand ist mathematisch genau doppelt so breit als die seitlichen. Die 
sicher gezeichneten Gesamtverhälinisse geben dem Baue eine bescheidene Mo- 

Fig. 23. 




Kap. 15. 




Kap. 8 




Kap. 6. 



Kap. II. 
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Fig. 24. 



Kap. 18—20. 



numentalität. Die Ohren des Halbkreisfensters und die Obelisken des Daches 
sind die einzigen Abweichungen von klassischen Formen. Die 2. Kapelle schließt 
sich in Lage und Grundriß beiden an, ihrem Äußeren nach aber ist sie mit den 
Kapellen 4 und 5 in eine Gruppe zu rechnen, mit denen sie auch in gleicher Zeit 
ausgeführt wurde. 

Daß der Portikus erst 
eine Erfindung späterer Jahre 
ist, lehrt uns femer die Ka- 
pelle Cannobios (Fig. 17, 21 
und 24). Am Grundriß fällt 
wiederum ein sehr bedeuten- 
der, quadratischer Hauptraum 
auf. Dieser bildet mit drei 
offenen Kreuzgewölbejochen 
zusammen die 20. Kapelle. 
Unter dem mittleren Kreuz- 
gewölbe sitzt auf erhöhtem 
Stuhle der Papst Gregor IX., 
während eine große Anzahl 
von Prälaten in charakteristi- 
schen Gesichtszügen und Ko- 
stümen den Hauptraum füllen. 

Die Szene drückt die weihevolle Kanonisation des Franz von Assisi aus. Laut 
Inventar von 1618 ist die Kapelle noch unvollendet und ohne jegliche Figuren. 
Da die jetzigen Figuren und deren Gruppierung einer verhältnismäßig späten Zeit 
angehören, liegt die Vermutung nicht fern, daß die ursprüngliche Planung die 
Darstellung auf die drei kleinen Gewölbejoche beschränken wollte, in Übereinstim- 
mung mit den Kapellen i — 3 und später auch 11. Überhaupt geht der Wert der 
Vereinigung der 20. Kapelle mit der sechseckigen 19. in einen nur dem Scheine 
nach gleichen Raum über den eines Kunststückchens nicht hinaus. In Wirk- 
lichkeit trennt die Räume ein jede Illusion verletzender Eisenzaun. Die Vorder- 
ansicht ist eine zweigeschossige Kirchenfassade, die sich der Dreiteilung des 
Innern anschließt und sich über dsis gemeinsame Dach der Mittel- und der 
Seitenbauten hinausschiebt, wodurch fälschlich der Eindruck einer Basilika er- 
weckt wird. Die geringere Höhe des Obergeschosses veranlaßte die Verwen- 
dung des Palladiomotives, dabei wirkt die Fortsetzung der gekuppelten Unter- 
pilaster über dem Kämpfer als Notbehelf. Die Zierlichkeit und metallische 
Schärfe aller in rotem Marmor ausgeführten Gliederungen kommt auf einem 
schönen, gelb getönten Putze zu glänzender Wirkung, eine Eigentümlichkeit, 
durch die sich die meisten vor 1606 begonnenen Bauten auszeichnen. Durch 
ihre von der Strenge des übrigen abweichende barocke Gestaltung zieht die 
originell und freier erfundene Eingangstüre die Augen auf sich. Über dem Ein- 
gange wurde eine Tnschrifttafel und darüber malerisch und gedankenreich die 
Wappen des Bischofs Ponzone und des Abtes Cannobio angebracht, alles gemein- 
sam überdacht und mit Blattkränzen umhängt. Auch der Fuß des Türgewändes 
ist mit großer Freude am Detail gezeichnet. Über einer naiven Blume im Flach- 
relief kauert eine Tierfigur, wie sie südliche, frühe Kunst mit Vorliebe als Säulen- 
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Fig. 25. 






Kap. 15. 



Digitized by 



Googl( 



Orta. 



35 



träger ausbildete. Die Erdgeschoßfenster fallen unangenehm durch ihre verzerrten 
äußeren Leibungen auf, die Folge davon, daß man zu ängstlich äußere und 
innere Achsenmittel einhielt, oder glaubte man eine Sammlung des Lichtes nach 
der Mitte zu erreichen? Die inneren Räume sind sämtlich überwölbt, ihre 
Pilasterarchitektur schließt sich dem Äußeren völlig an. Durch geringeres Ma- 
terial sowohl als spätere Zutaten ist der Gesamteindruck weniger erfreulich. 

Die auffallendste Erscheinung des Heiligen Berges ist zweifellos die 
15. Kapelle (Fig. 23, 25 u. 26). Mit ihr treten zugleich zwei neue bauliche Ge- 
danken hervor, die für die dann folgenden Gestaltungen ausschlaggebend wurden: 
Zentralbau und Portikus. Die genaue Datierung der kleinen runden 12. Kapelle 
ist mir nicht möglich, sicher ist sie vor 1606 vollendet, ihr Portikus ist ohne 
weiteres als nachträglich vorgebaut zu erkennen. Mit Sicherheit ist auch hier 




Fig. 46. 



Kap. 15. 



die Belebung der Außenwand durch Pilaster vorgenommen. Ob die 12. Kapelle 
als Vorstufe zur 1597 vollendeten 15. Kapelle anzusehen ist, ist die Frage, da sie 
möglicherweise erst nach dieser aufgeführt wurde. Die Bewunderung des Volkes 
für die 15. Kapelle ging soweit, daß es behauptete, sie wäre nach einem Entwürfe 
Michelangelos erbaut. Das Gerücht ist nicht unwichtig, beweist es doch, daß jede 
Erinnerung an den Baumeister verloren gegangen ist. In der Tat mag die Ge- 
bäudeform Aufsehen erregt haben, denn sie hob sich vor allen dem Volke be- 
kannten Bauerscheinungen ab: ein völliger Rundbau, der durch rundherum 
laufenden Portikus zweigeschossigen Charakter erhielt. Zwölf zierliche Granit- 
säulen mit metallisch scharf geschnittenen Basen und Kapitellen (attisch bez. 
dorisch) nehmen ungemein elegant die sich auf sie herabsenkenden Bogen und 
Kreuzgewölbe des Umganges auf; dabei erinnern die zierlichen Gewölbelinien 
des Portikus in der Unteransicht durch ihre beständig veränderte Richtung an 
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spätgotische Motive. Es wurde die Aufgabe besonders dadurch erschwert, daß 
man die Archivolten eine doppelte Krümmung vornehmen lassen mußte.') Durch 
kleine Erhöhungen der als Engelsköpfe gebildeten Schlußsteine wurde ein Trauf- 
gesims von sehr bescheidenem Umfange von den Archivolten zur Aufnahme des 
kegelförmigen Pultdaches abgerückt. Oberhalb desselben wurde nunmehr die 
Wand durch zwölf Blendarkaden zwischen jonischen, verjüngten Pilastern mit 
meisterhaftem Geschick aufgeteilt. Darüber das eigentliche, dreiteilige Haupt- 
gesims und die Kuppel, die sich nur zum Teil aus dem Dache herauswagt. Auch 
hier ist die Tür durch ihre unterbrochene Verdachung das einzige Barocke. 
Die innere Wand und Kuppel sind glatt belassen und beherbergen nur die 
Figur des betenden Francesco, dem als höchster Gnadenbeweis die erflehten 
Nägelmale Christi eingedrückt werden. Die Kuppel wurde 1740 von Riccardo 




Fig. 27. 



Kap. 1 1 (gen. Madonna degli Angeli). 



Donino durch reizvolle Engelsgestalten belebt. Dünne Schnüre verbinden sym- 
bolisch Hände und Füße der Heiligen -Figur mit einem winzig kleinen Wand- 
gemälde Christi, eine Idee, die in ihrer Abgeschmacktheit belustigend wirkt. 

Diesem architektonischsten aller Orteser Bauten folgt unmittelbar, 1606 
vollendet, der zierlichste und geschmückteste, die Kapellen, La Madonna degli 
Angeli genannt, weil auf dem Dache höchst malerisch drei Posaunenengel stehen 
(Fig. 23, 27 u. 28). Der Kembau zeigt die Einrichtung der Kapellen i — 3, durch 
die halbe Achteckapsis stimmt er völlig mit der 2. Kapelle überein. An Vorder- 
und Seiten wänden umkleidet den Kernbau ein schmaler, gangartiger, mit Tonne 
überwölbter Portikus, mittels geraden Gebälkes auf dorischen Säulen ruhend. Die 
Pultdächer der Seitengänge setzen etwas unter dem Mitteldache an. Diese Dach- 



^) Dem Guida Gemelli (1777) hängt ein Nachtrag an, der die daraus entstehenden Fragen auf 
mathematischem Wege (Infinitesimalrechnung) näher behandelt. 
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form schiebt sich auch über den vorderen Gang vor, so daß die Fassade des 
Baues auf die Stützen des vorderen Portikus zu ruhen kommt. Sie schließt sich 
folgerichtig dem basilikalen Querschnitt des Gebäudes an. Ihr Mittclrisalit, fast 
ganz aus rotem Marmor mit Ausnahme untergeordneter Putzfüllungen, schält sich 
mühelos als das System der Alessi-Kapelle Varallos heraus. Hierbei sind vier 
am stärksten beanspruchte Stützen als rechteckige Pfeiler mit angelegten kanne- 
lierten Halbsäulen ausgebildet. Das Detail ist bei aller Feinheit doch etwas 
kerniger als das früherer Werke. 

Alle vor der Engelskapellc errichteten Bauten schließen sich ganz eng an 
die klassischen Säulenordnungen an; als gutes Merkmal kann die attische Basis 
gelten, die an der 20., 3., 12. und 15. Kapelle sich vorfindet, dann aber ver- 
mieden wird, da man sie wahrscheinlich zu kompliziert für den durchgängig 
kleinen Maßstab fand. An den nun folgenden Bauten greift man zu jener aller- 
liebsten Einfachheit: Platte, große und kleine Wulst und Plättchen. Auf das 
Volutenkapitell verzichtet man ebenfalls und nimmt eine möglichste Vereinfachung 
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des dorischen vor. Der Architrav begnügt sich mit nur zwei statt drei geraden 
Gliedern, während das Kranzgesims eine normale Form erhielt, über die es fast 
nie hinausgeht: Unterglied aus Viertelkreiswulst zwischen zwei Plättchen, Platte 
und Sima zwischen zwei Plättchen, das Ganze unter 45® Ausladung. Diese ge- 
schilderten Mittel überschreitet man fast niemals. Bei den so reich variierten 
Gesamtformen scheint diese Anspruchslosigkeit des einzelnen imbedingt erforder- 
lich für eine harmonische Gesamtwirkung der Einzelerscheinungen. 

Die Engelskapelle entwickelt diese ihr gebotenen architektonischen Mittel 
unter Heranziehung der Plastik, des Ornamentes und der Malerei zu einer be- 
wundernswerten Schönheit. Die am meisten künstlerischer Lösung bedürftigen 
Stellen waren die Flächen links und rechts der Archivolte. Wir sahen, zu welch 
originellen Gedanken Alessi durch diese Punkte bewogen wurde. In Orta ging 
man architektonischer vor. Die Tendenz der unteren Stützen wird oberhalb des 
Gebälkes erneut und der oberen Wandfläche durch eine im Maßstab reduzierte 




Fig. 29. 
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Pilasterordnung eine selbständige Bedeutung gegeben. Die im Gebälk in der 
Hängeplatte nur gemeinsam sich verkröpfenden kannelierten Pilaster wurden 
zur Fassung von Figiirennischen bestimmt, deren Statuen durch ihren ruhigen, 
unbarocken Ausdruck und Umriß in famosem Einklang mit den architektonischen 
Linien stehen. Vorzüglich ist auch die Rundplastik und ihre Einordnung im 
Giebel. Die Höhendifferenz zwischen den ihres geringeren Wertes halber nur aus 
Sarizo bestehenden seitlichen Portici und dem höheren Mittelbaue wird durch sehr 
schlanke Voluten vermittelt. Man empfand endlich die Notwendigkeit, den seit- 
lichen Fassadenendigiingen durch Obelisken eine vertikale Betonung zu geben. 
Die Engel auf dem Dache sind mit Naivität und ganz ungezwungen dahin gestellt 
und verursachen in ihren unbarocken und lebens warmen Linienführungen mit dem 
übrigen zusammen ein malerisches Bild ohnegleichen, das unwiderstehlich wird, 
wenn das Blau des Himmels dem dunkelroten Marmor zu Hilfe kommt. Die 
Tür ist reich ornamentiert. Zwischen ihrer unterbrochenen Verdachung steht in 
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einer Nische eine Madonna aus weißem 
Marmor edeler Ausführung. Bemer- 
kenswert ist auch die originelle Tei- 
lung der Tür. 

Nach der Engelskapelle nahm 
man die 2. Kapelle in Angriff (Fig. 19, 
29 und 30). Es ist schon gesagt wor- 
den, daß, von den Vorhallen abge- 
sehen, beider Grundrisse völlig über- 
einstimmen. Aber noch mehr, dieser 
nur durch eine weitgespannte Tonne 
überwölbteVorraum erweist sich eben- 
falls als von der Kapelle 1 1 herüber- 
genommen. Er nimmt fast die ganze 
Breite des Gebäudes ein und ist 
wiederum durch Überschieben des 
Daches entstanden. Das Gewicht 
des Daches wird durch die Tonne 
auf Gebälkstücke übertragen, die aus 
dem Mauerkern sich vorstrecken und 
ihrerseits auf Säulen und Halbsäulen 
mit rhombisch flachreliefierten Sok- 

keln ruhen. Das Dach gesimschen wird auf schönen Tragsteinen vorgekragt; 
auch über dem etwas schmäleren Portikus behält das Satteldach seine Breite 
bei, was durch Verdoppelung der Konsolen ermöglicht wird. Ähnlich wie 
bei der Engelskapelle erhält der Vorraum Licht nur durch ein halbkreis- 
förmiges Oberiichtfenster. Seitlich der schönen, einfachen Türe liegen zwei Nischen 

ohne Figuren, sicher auch in Nachahmung der- 
jenigen an der vorbildlichen Kapelle. Von ent- 
zückender Ruhe und Sicherheit ist auch hier 
das Detail. Im übrigen ist die plastische Glie- 
derung durch eine nicht schlecht gelungene 
gemalte Architektur unterstützt, die mit der 
Figiirenmalerei der Tonne und ihrer Schild- 
fläche in loser Verbindung steht. Die äußeren 
Wandgemälde bedeuten eine weitere von den 
Bauten vor 1606 abweichende Neuheit So ver- 
wandelt sich die ursprüngliche, künstlerische 
Strenge in gefühlsmäßigeres Suchen nach schö- 
nen, abgerundeten Wirkungen. 

Die nun folgenden Kapellen 4 und 5 sind, 
wie schon erwähnt wurde, Nachbildungen des 
varallesischen Typus und erfüllen ihren Zweck 
besser als die meisten übrigen. Zunächst die 
4. Kapelle, eine der anspruchslosesten (Fig. 31). 
Der Innenraum besteht aus zwei durch Stich- 
kappen nach vom und hinten unterbrochenen 
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Tonnen, eine Teilung, der sich der Portikus äußerlich durch zwei Kreuzgewölbe 
anschließt und zwar in gleicher Breitenausdehnung, so daß sich das Ganze 
unter ein Zeltdach bringen ließ. Die Exaktheit, mit der jeder neue Baugedanke 
durchgeführt wird, setzt auch hier in Erstaunen. Nicht zum Besten der Terra- 
kotten sind die beiden durch 
etwas zu enge Gitter gesicherten 
großen Öffnungen unverglast. 
Eine hübsche Figurenbemalung 
der Bogenzwickel und das be- 
scheidene Dachgesims wurden 
zum Schmucke des Gebäudes 
berechnet. 

Wertvoller ist die 5. Ka- 
pelle, eine weitere Anwendung 
des Systemes der Alessi-Kapelle, 
eine Fassadenform, wie sie für 
kleine Kirchenbauten gang und 
gäbe war (Fig. 20, 32 u. 33). Die 
edle und vorzüglich erhaltene 
Außenmalerei ist bestimmend für 
den Eindruck dieses auch in 
seinen Maßen wohlberechneten 
Baues. Vergleichen wir Säule 
nebst Gebälk mit der 2. Kapelle, 
so entdecken wir völlige Über- 
einstimmung. Das Traufgesims 
des Portikus ist eine Weiterbil- 
dung des an Kapelle 4 skizzier- 
ten Gedankens: Niedlicher Architrav mit nur einem Unterglied, das Kranz- 
gesims in einer das übliche Schema noch vereinfachenden Form. Auch hier 
wie bei der 2. Kapelle nur an der Schmalseite des Portikus kräftige Konsolen 
zur Vermittelung des Breitenunterschiedes zwischen Rumpfbau und Vorhalle. 

Am Schlüsse des Jahres 1 6 1 2 vollendete man die Arbeiten an der 5. Kapelle 
und nahm den Bau des Zugbrunnens vor (Fig. 34 u. 35). Er wurde zum Gebrauch 
des Konvents in dessen Nähe verlegt, da er aber auch den Pilgern Labung 
schaffen sollte, verfiel man. auf eine monumentale Gestaltung. Mit bewunderns- 
w^erter Sicherheit fand man für diesen von dem übrigen völlig abweichenden 
Gegenstand eine harmonische Gestalt. Eine massige Halbkreiskuppel als Schutz- 
dach wird von acht zierlichen, auf fünfeckigen Sockeln ruhenden Säulen getragen. 
Der Umriß der aufgesetzten Kappe bildet sich zunächst oberhalb der Stütze als^ 
eine hohe, gerade Wand und geht erst dann ins Dach über, eine Konstruktion, 
die an Kapelle 15 erinnert. Auf die fünfeckige Kapitellplatte folgt ein der 
Säulenordnung angemessener Architrav, dann ein außer der Regel hoher Fries 
und ein Konsolengesims, das dem der Kapelle 5 ähnelt. 

Die Bautätigkeit geht in diesen Jahren rüstig fort. Im Jahre 161 5 plant und 
beginnt man die letzte Kapelle der i. Periode, die 6. (Fig. 23, 36, 37 u. 39). Sie ent- 
stand als Durchdringung des Grundrisses der Engelskapelle mit dem Aufbaue der 
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„Kapelle Michelangelos", ein bewußter oder unbewußter, komplizierter Denkvor- 
gang. Es muß nach der vorhergehenden Entwicklung als selbstverständlich er- 
scheinen, daß man der Darstellung das ganze Innere überließ. Trotzdem wurde 
die Zweiteilung der Engelskapelle beibehalten und dadurch eine Raumgliederung 
erreicht, der man sich bei Aufstellung der Figuren in vorteilhafter Weise be- , 
dienen konnte. Der quadratische Hauptraum ist als Kern gedacht, der sich 
über das Dach des Umgangs hinausschiebt, deswegen macht sich auch kon- 
struktiv der trennende Gurtbogen zur Aufnahme der darüber liegenden Außen- 
wand nötig. Das Architektonische des Umganges hält sich im Rahmen der 
vorangegangenen Leistungen, Wände und Kreuzgewölbe sind nach rafaelitischer 
Alanier bemalt. Links und rechts der schön geteilten, reich profilierten und mit 
Oberlicht ausgestatteten Türe unterbrechen üppige Frauen gestalten , famose 
Gewandstudien, skrupellos die geometrische Wandbemalung. Völlig neue Ge- 
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danken aber entwickelt der Oberbau, der auffällig an moderne Leistungen er- 
innert; da er über dem Gewölbe liegt und nicht zur Lichteinführung dient, 
entsprang er einem rein ästhetischen Wunsche. Deshalb ist seine Höhe auch 
aufs zulässigste zurückgeführt. Die untere Dreiteilung des Kembaues löst sich 
in ein schnelleres Tempo auf. So entstehen sechs aus etwas überhöhten Stein- 
fliesen gebildete Flächen zwischen breiten Lisenen. Der darüberliegende, ebenso 
wie der über den Sockel etwas ausladende Fries wollte auch innerhalb der 
Felder gestützt werden, es geschah durch vier zierlichste Konsölchen, deren 
punktförmige Schatten eine lebhafte Bewegung der breiten Flächen hervor- 
bringen. 

Am Schlüsse der ersten, bedeutungsvollsten Periode angelangt, wollen 
wir kurz ein Resultat aus dem Geschilderten ziehen. Es ergab sich, daß die 
ursprünglich so grundverschieden erscheinenden Bauten sich zu kleinen Gruppen 
zusammenschlössen, die sich nach der Übereinstimmung der Grundrisse oder 
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Aufrißgestaltung zusammenstellen ließen. Wir sahen jedoch, daß Bauten einer 
Gruppe auch zeitlich zusammengehören. Das ist bei der kurzen Zeitspanne, die 
wir durchlaufen haben, 1591 — 16 15, sehr verwunderlich. Ja, wir sahen noch 
mehr: öfters fiel es ohne weiteres auf, daß bestimmte Bildungen oder Anord- 
,nungen, die wir vom vorhergehenden Baue noch in Erinnerung hatten, im zeit- 
lich folgenden wiederkehren. Das alles sind die sichersten Beweise einer schritt- 
mäßigen Fortentwickelung, die sich nur in einer künstlerischen Hand vollziehen 
konnte. Durch eingehendes Überlesen der sehr ausführlichen Rechnungsbücher 
glaubte ich den Namen eines Architekten hervorheben zu müssen, was mir aber 
anfangs völlig mißlang. Noch schlimmer ging es mir, als ich die umliegenden 
Städte nach Spuren jenes unbekannten Architekten durchsuchte. Weder Novara, 
der Sitz des diese wichtige kirchliche Neugründung protegierenden Bischofs, 
noch die Provinzhauptstadt Mailand, noch das vorbildliche Varallo brachten mich 
um einen Schritt weiter. Ich erkannte auch, daß die geschilderten Formen 
außerhalb des Rahmens der in jener Zeit gebräuchlichen Kunstweise standen. 
Das nahe Mailand behauptet an der Wende des 1 6. Jahrhunderts in künstlerischer 
Beziehung noch immer seine Vorherrschaft über Oberitalien, während das ebenfalls 
unferne Turin erst ein Jahrhundert später hätte von Einfluß sein können. Die 
oberitalienische Spätrenaissance stand unter dem Zeichen zweier Koryphäen. 
Die ältere von beiden, Galeazzo Alessi {^ 1572), trat das Erbe Bramantes an. 
Er vereinigt in sich die Kraft großer baulicher Ideen mit einer hoch ausgebil- 
deten Fähigkeit, neue Einzelformen zu schaffen. Der Grundzug im Wesen des 
jüngeren, Pellegrino Pellegrini, genannt Tibaldi (1527 — 1506), besteht im Monu- 
mentalen, in einer Großzügigkeit des Geistes, die im Schaffen gewaltiger Räimie 

Befriedigung fand, das De- 
tail aber willig dem von 
der Hochrenaissance vor- 
bildlich Geschaffenen über- 
ließ. Die von ihm stam- 
menden Details kommen 
über eine sich immer wie- 
derholende, ped£mtische An- 
wendung von Ziermotiven: 
Fruchtgehängen und En- 
gelsköpfen usw. nicht hin- 
aus. Tibaldi ist ein ge- 
strenger Herr, der auf die 
Traditionen der Renaissance 
zu halten weiß. Unter den 
Schülern beider Männer ist 
keiner zur Individualität 
ausgereift, wenigstens nicht, 
daß wir ihm die so verein- 
zelt dastehenden Bauten 
Ortas zutrauen könnten. Es 
wäre vergeblich, unter ihnen 
Umschau zu halten. Und 
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die Meister selbst? Alessi war längst tot, wie steht es mit Tibaldi? Das hoch- 
renaissancistische Detail, die erstaunenswerte Erfindungsgabe in neuen Raum- 
gedanken sind Merkmale, die beredt genug für ihn sprechen. Die auffälligste 
Erscheinung jedoch ist der Umschwung der Detailbehandlung, der sich genau 
in der Zeit seines Todes einstellt. Das Fehlen der Bauakten gerade jener Zeit 
ist somit um so verhängnisvoller. Nimmt man Tibaldi als den gesuchten 
Künstler an, so würden die Folgerungen dieser Annahme sein: der in Novara 
als Architekt der stolzen Kirche S. Gaudenzio viel gepriesene Tibaldi, von 
Schriftstellern der Umgegend der Michelangelo riformato genannt, Heferte wohl 
auf Ansuchen der ihn verehrenden Kleriker aus Novara die Pläne. Die wäh- 
rend seiner Lebenszeit ausgeführten Kapellen halten sich in den Grenzen seiner 
zeichnerischen und schriftlichen Angaben. Nach seinem Tode war eine freiere 
Behandlung seiner Entwürfe nur natürlich, die sich am ehesten im Detail offen- 
baren mußte. Sodann konnten praktische Fragen besser gelöst werden, nachdem 
man sich eine gewisse Erfahrung zu eigen gemacht hatte. Jene großen quadra- 
tischen, im ersten Entwurf für das Publikum bestimmten Vorräume zog man 
deshalb später zur Darstellung hinzu, unter vollständiger Beibehaltung des übri- 
gen Planes. 

Dieser im vorstehenden skizzierten Annahme stellen sich große Bedenken 
gegenüber. Zuerst, wie koimte der Öffentlichkeit verborgen bleiben, daß der 
bevorzugte Lieblingsarchitekt Carlo Borromäos den Heiligen Berg durch seine 
Entwürfe verschönern würde? Dem ruhmredigen Bagliotti hätte eine derartige 
Überlieferung, die das Ansehen des Heiligen Berges gewaltig steigern mußte, 
nicht entgehen können. Die Unmöglichkeit einer Autorschaft Tibaldis ist sofort 
klar, sobald nachgewiesen ist, daß er vom Jahre 1586 an seinen festen Wohn- 
sitz nach Spanien verlegte, denn in diesen Jahren pflog man in Orta erst die 
Vorunterhandlungen, erst 1588 wandte der Klerus dem Plane sein Interesse zu. 
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Kap. 6. 



Femer sind die auf dem „Plane Tibaldis" für den Heiligen Berg von Varallo 
eingezeichneten Grund- und Aufrißchen (Fig. 5) grundsätzlich verschieden von 
denen Orteser Bauten, so daß an eine gleiche Hand niemals gedacht werden 
kann. Erst hier gehe ich etwas näher auf die geschichtlichen Angaben des 
Bagliotti ein , die uns von Wichtigkeit sein werden. Der erste Schritt, den 
die Kirche zur Unterstützung des Unternehmens tat, war die Entsendung des 
Augustinerpaters Costanzo da Vercelli, dessen rednerischer Kraft es anheim- 
gegeben wurde, beim Volke für das Gotteswerk Propaganda zu machen. Ebenso 
wichtig war die Berufung eines Bruders ,,Cleto aus Novara'\ dem die technische 
Oberleitung in die Hände gegeben wurde. Wir hören, daß die Fähigkeiten 
dieses Mannes, eine derartige Unternehmung in Angriff zu nehmen und zu einem 
guten Ende zu führen, ganz außerordentliche waren. Konnte man sich anfangs 
nicht genug tun im Auffinden neuer Episoden aus dem Leben des Heiligen, so 
beschränkte Cleto nach einer Auswahl die Zahl auf 33. Welcher Art der künst- 
lerische Einfluß Cletos war, hören wir von Bagliotti, wie folgt: „Er trieb die 
Studien der Architekten zu fremdartigen Erfindungen an und ermüdete ihre Ge- 
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duld, indem er von ihnen die allererdenklichste Pracht für diesen Plan forderte." 
Hier erscheint Cleto also in der Rolle des kunstverständigen Geistlichen und 
beurteilenden Bauherrn. Wer jene Architekten gewesen sein sollen, verschweigt 
Bagliotti. Von einer Mehrzahl von Architekten kann keine Rede sein, das be- 
weisen I. die künstlerische Einheit der Bauten und 2. die Baurechnungen, die 
Architektennamen nicht enthalten. Einige wenige Notizen dieser Baurechnungen, 
die ich erst nach mehrmaliger Überlesung herausfand, sind vielleicht imstande, 
einer Lösung dieser Frage näherzufuhren. Außer regelmäßig an die Padri Cap- 
puccini abgeführten Tagelohnzahlungen „für Brot und Wein",') fand ich einen 
Rechnungsbetrag vom Jahre 1610 an den „Padre ingegnere". Der Padre in- 
g-egnere ist natürlich der mit den Bausachen im besonderen betraute Kapuziner. 
Eine Zahlung vom 9. September 1615 ruft jedoch ein anderes Bild hervor: 

„8 ori^) per designare datto al P. Cleto." Da die Bezahlung aller Lei- 
stungen direkt durch die Fabricieri erfolgte, ist der Beweis geliefert, daß Cleto 
selbst zeichnete. Faßt man nun die Möglichkeit näher ins Auge, in diesem 
Padre Cleto den Baukünstler selbst zu erkennen, so würde das eine Lösung 
sein, die in volle Harmonie mit dem oben geschilderten Entwickelungsgange der 
Einzelbauten treten würde. Habe ich oben darauf hingewiesen, daß die Bauten 
eine gewisse rückständige Formenbildung zeigen, die sie von den gleichzeitigen 
Schöpfungen unterscheidet, so würde die Begründung dieser seltsamen Tatsache 
mit einem Male gegeben sein. Weshalb sollte dieser Cleto aus Novara nicht 
eine der in jener Zeit selteneren Persönlichkeiten gewesen sein, die in klöster- 
licher Stille durch ernstes theoretisches Studium alter, klassischer Werke eine 
hohe Vervollkommnung ihrer Fähigkeiten erreichten? 
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') Sie halfen bei den Bauarbeiten. 
*) Florentiner Goldgulden. 
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Dieser Annahme gegenüber steht eine der zuletzt erwähnten Zahlung an 
Cleto wenige Monate vorhergehende Notiz: „Spese fattc in cinque giomi in ano 
cavallo nel andare a Milano cercare il B. Honorato, per il disegno della ca- 
pella 6." Honorato kann wohl nur ein Rufname sein. Die latinisierende Schreib- 
weise läßt auf eine kirchliche Persönlichkeit schließen, die vielleicht im Besitze 
vorhandener Entwürfe war. Da die 6. Kapelle eine weit schwierigere Aufgabe 
als die von i6o6 — 1615 vollendeten darstellt, so liegt die Vermutung nahe, daß 
Cleto sich allein ihr nicht unterziehen wollte und deshalb fremden Rat suchte. 
Die Feststellung der Person Honoratos, die mir nicht gelang, könnte einer be- 
stimmten Lösung der Frage sehr nützlich sein. 

Die vorangegangenen Erörterungen können nicht ohne vorherige Be- 
trachtung der Kapellen 7 und 8 geschlossen werden, die den Ausklang der 
ersten Stilperiode bedeuten. Beide sind wiederum malerische und gedanken- 
reiche Lösungen, jedoch beginnt das Detail sich einer merklichen Verschlechte- 
rung hinzuneigen , die nicht allein aus der Verwendung des Putzes auch zu 

architektonischen Gliederungen hervor- 
ging, sondern auch dem Zeitgeiste ent- 
sprach. Schon die Grundform der 7. Ka- 
pelle ist barock: Ein hoher Ovalbau aus 
zwei Halbkreisendigungen , außen und 
innen durch gekuppelte, ionische Pila- 
ster gegliedert (Fig. 38 u. 39). Der Por- 
tikus ist niedriger und nur angelehnt. 
Das ist eine völlig neue Disposition. 
Dem Innenraum wird ein weit größeres 
Recht eingeräumt. Zum ersten Male tritt 
die glückliche Idee auf, die Form des 
Gebäudes aus dem darzustellenden Gegenstand zu entwickeln; in diesem Falle 
die Anerkennung der Ordensregel. Der Thronstuhl des Papstes ist in eine Apsis 
mit nach hinten schräg verlaufenden Wänden gerückt, vor ihm sehen wir sit- 
zende und disputierende Prälaten und kniende Franziskaner. Der Raum wird 
völlig durch die baulichen Elemente, die Wandbilder und die mit Geschick ver- 
teilten Gruppen beherrscht. Die äußeren Wandpilaster freilich lassen bei ihrer 
entsetzlichen Schlankheit (Höhe = 1 2 u. D.) ihre Verjüngung noch unmöglicher 
erscheinen, sie stimmen nämlich im Durchmesser mit den nur halb so hohen 
Porlikussäulen überein. Daß für die zu zwei und zwei gekuppelten ionischen 
Säulen gerades Gebälk gewählt wurde, verleiht dem Portikus einen sehr archi- 
tektonischen und wuchtigen Eindruck, Der Lichteinfall geschieht mit Berech- 
nung seitlich durch ein vorderes, hoch gelegenes Fenster. Wir erkennen femer, 
daß die Oberlichtanordnung der Türe genau von der 6. Kapelle kopiert ist. Die An- 
wendung der komplizierten ionischen Ordnung (die Gesimse zeigen noch immer die 
früheren einfachen Linien) bedeuten einen zweiten Umschlag in der Detailbildung. 
Die 8. Kapelle stellen wir leicht als eine Übertragung der runden 15. Ka- 
pelle auf das Polygon fest: ein achteckiger Mittelbau mit löseitigem Umgang 
(Fig. 23, 40, 41 u. 44). Das Charakteristische der Erfindung ist ein rhythmischer 
Wechsel von großen und kleinen Vieleckseiten, durch welche die aus quadra- 
tischen und dreieckigen Jochen zusammengesetzte Kreuzgewölbekonstruktion 
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unbedenklich nach außen zum Ausdruck gebracht wird. Die bis dahin nie fehlende 
Säule ist völlig- verdrängt, dafür haben wir im Querschnitte längliche Pfeiler mit 
gfebrochenen Eckpilastern. Entsprechen den quadratischen Kreuzgewölben Halb- 
kreisbogen, so sind die schmäleren Seiten durch gerade Stürze überdeckt, die 
als Fortsetzung der Kämpfer zu jenen Bogen gedacht sind. Im ganzen: eine 
vorzügUche cyklische Anwendung des Palladiomotives. Die Einzelgliederungen 
des Portikus stimmen mehr als die der 7. Kapelle mit denen der Bauten 
von 1606 — 1615 überein. Anders steht es mit dem Oberbaue, der unmöglich 
mit der genialen Lösimg der 15. Kapelle zusammen demselben Meister ange- 
hören kann. Die Achteckseiten werden durch einen Mittel- und gebrochenen 
Eckpilaster in je zwei Blendarkaden aufgelöst; die viel zu große Ausladung der 
Gliederungen sowohl als der unangenehme Zusammenschnitt der in Putz gezo- 
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genen Bögen über dem gebrochenen Eckpilaster sind Erscheinungen, die der 
Keuschheit der ersten Schöpfungen zuwiderlaufen. Im Innern gebrochene Pi- 
laster und ein ebenfalls unverkröpftes , reicheres Gebälk, darüber eine fast 
sphärische Kuppel. 

Der Grundriß der 8. Kapelle erinnert an die Pfalzkapelle in Aachen, mit 
dem Unterschiede, daß dort der Umgang zum Innenraum eingezogen ist. Ein 
gleichzeitiger Bau Mailands, das um 1630 wohl von Bassi für die Pestkranken 
errichtete Notkirchlein S. Carlo, hat eine unserer Kapelle sehr ähnliche Form, 
natürlich liegt zur Vergrößerung des Raumes ebenfalls der Umgang innerlich. 
Die Gegenüberstellung läßt recht auffällig die Fortgeschrittenheit Mailänder 
Bauten gegen unsere Kolonie erkennen. Ein dritter Bau sollte diesem Grund- 
rißgedanken auch Bedeutung im großen Kirchenbau verschaffen: St. Maria della 
Salute zu Venedig, die 1631 dem Architekten Baidasare Longhena in Auftrag 
gegeben wurde. ^) 



^) Laut C. Gurlitt, Geschichte des Barockstiles ia Italien. 
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Der Zusammenhang der 7. und 8. Kapelle mit den vorhergehenden Bauten 
ist trotz allem nicht abzuleugnen. Welchen Einfluß dabei die Person Cletos 
gespielt hat, vermag ich nicht festzustellen. Als Todesjahr Cletos wurde von 
einigen Schriftstellern 1630 angegeben. Er starb als Opfer der Pest, zu deren 
Bekämpfung er nach dem unfemen Varese geeilt war. Die Annali Cappuccini 
bestätigen diesen tragischen Tod Cletos und setzen seiner umsichtigen Hilfe, 
seinem christlichen Opfermut ein aufrichtiges Denkmal, bezeichnen femer das 
Todesjahr 1630 als irrtümlich und berichtigen es auf 1636. Da die Schriftsteller, 
die das Jahr 1630 angeben, sich ausschließlich mit dem Heiligen Berge Ortas 
befassen, so kann man mit einiger Sicherheit annehmen, daß in diesem Jahre 
Cleto Orta verlassen hatte. 

Ich möchte die 7. und 8, Kapelle das letzte Schwingen der kraftvoll ein- 
setzenden und ohne Disharmonie durchgeführten Stileinheit nennen. Dem noch 
zu Betrachtenden fehlt das Reihenmäßige, Entwickelte. Es erbte sich eine be- 
wundernswerte Tradition fort, die von jeder neuen Schöpfung die Selbständigkeit 
der Form forderte, die Einheit des Ausdruckes konnte bei den verschiedenen 
künstlerischen Einflüssen nicht gewahrt bleiben. Der Baubetrieb geht nach 1630 
rüstig weiter. Man hat beobachtet, daß die zuletzt besprochenen Kapellen nach 
der Reihenfolge ihrer späteren Nummerierung entstanden, diesem Vorsatz bleibt 
man treu und füllt so die fehlenden Lücken aus. Zunächst baut man um 1630 
die Kapellen 9 und 10. Die erstere, in Form eines griechischen Kreuzes, zeigt 
uns, mit welchen ganz anderen Mitteln man nun arbeitet (Fig. 42 — 44). An den 
quadratischen Mittelbau lehnen sich rechteckige Apsiden, an deren Stelle an der 
Vorderseite ein weiter vorspringender Portikus tritt. Unter bescheidenen Mitteln 
ist dem Portikus eine reichere Behandlung zuteil geworden als dem übrigen Baue. 
Ist letzterer ein reiner, durch vertiefte Felder gegliederter Putzbau, so weiß sich 
ersterer durch eine originelle Lisenenarchitektur mit demselben in guten Einklang 
zu bringen. Gekuppelte, verjüngte Pilaster ohne jegliches Kapitell oder Basis 

spannen sich zwischen abgesetztem, 
mit einem feinen Profile gekrönten 
Postament und einem hohen Ge- 
bälk. Dasselbe besteht aus einem 
zierlichen Architrav, sehr hohem 
Fries und kräftigem Konsolenge- 
sims, annähernd wie wir es vom 
Brunnen her kennen. Zwischen 
den gekuppelten Lisenen sind 
offene, fein profilierte Rundtüren 
■ ^ .^ und Oberlichtfenster angeordnet. 

■ ^''"välki Das Gewölbe des Innenraums senkt 
sich auf das verkröpfte Metopen- 
gesims der übereck gestellten do- 
rischen Pilaster und die über dem 
Gesims gespannte Schildbögen 
herab. Erst unterhalb des Ge- 
bälks erweitert sich der Raum 
durch die abgewölbten Apsiden. 
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Fig. 41. 



Kap. 8. 



Die benachbarte, kleine achteckige 10. Kapelle ist ein zierliches Bauwerk- 
chen, dessen Wirkung von der überaus schönen Umrahmung der Türe abhäng't 
(Fig. 45 u. 50). An Stelle einer Vorhalle trat eine bescheidene, auf vorgestellten 
Säulen ruhende Überdachung des erhöhten Einganges. Die Treppenwangen sind 
staffeiförmig aus mathematisch scharfen Quadern zusammengesetzt, die Stufen 
rechteckig, unprofiliert. Auf den feinen, ionischen Eckkapitellen — mit Frucht- 
schnüren — zierlichster Säulen ruhen balken artig aus der Mauer vorgestreckte Ar- 
chitrave (zwei gerade Glieder!), die die schwere Last der aus Fries, Gesimsplatte 




Fig. 42 u. 43. 
Kap. 9. 
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und Segmentgiebel bestehenden Verdachung aufnehmen. Ein kniender Knabe 
stemmt die Schultern gegen den Bogen, gleichzeitig reiche Fruchtgehänge an 
Bändern emporziehend. Barockes Kartuschenwerk macht sich auch über dem 
Türsturze und rings um das sehr gut geteilte, quadratische Oberlichtfenster breit 
Alle feiner profilierten und omamentalen Gliederungen heben sich durch die 
dunkelrote Farbe ihres Marmors von dem hellen Sarizo scharf ab. Dieser fröhliche 
Wechsel, der ja fast allen anderen Bauten gemein ist, hält vielleicht strengeren 
Stilgesetzen nicht stand, doch ist ihm ein großer Teil der malerischen Wirkung 
zuzuschreiben. Vergleichen wir das Hauptgesims mit denen früherer Kapellen, 
so werden wir am deutlichsten auf die Stilveränderungen hingewiesen. Platte 
und Sima schwingen sich mittels einer Hohlkehle aus dem Architrav hervor. 
Drückt die 9. Kapelle noch eine Unfreiheit gegenüber den voraufgegangenen 
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Kap. 9 u. 8. 



Vorbildern aus, so tritt hier das vorher ängstlich vermiedene Ornament ins 
volle Recht. Wir spüren einen anderen künstlerischen Willen, der die Gliede- 
rungen nicht allein dem Gesamtaufbaue entsprechend, sondern auch ihrer selbst 
willen behandelt und einen besonderen Ausdruck für sie verlangt. 

In innigem Konnex mit dieser Kapelle steht die Eingangspforte des 
Heiligen Berges (Fig. 16 u. 51). In äußerst geschickter Weise ist Außen- und 
Innenansicht des Tores bei völliger Übereinstimmung der Hauptverhältnisse variiert. 
Das Äußere reicher und plastischer: *^/^-Säulen und verkröpftes aber nicht unter- 
brochenes Gebälk. Das Innere flächiger und malerischer: Pilaster, unprofilierte 
Archivolte, unterbrochenes Gesims, in der Unterbrechung Schrifttafel mit Ara- 
besken. Die Kompositkapitelle wie alle anderen Gliederungen sind klassisch, 
dabei ausdrucksvoll behandelt. Stark barock sind die Kartuschen und die beiden 
auf das Dach zu Seiten des Heiligen gestellten völlig mißglückten Vasen. Diese 
stehen in gar keinem Verhältnis zum übrigen; durch weit ausladende, aus dem 
Steincharakter fallende Henkel erscheinen sie noch besonders aufdringlich und 
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Kap. 10. 



machen dem heiligen Franz, einem Werk des Bildhauers 
Bussola, unangenehmste Konkurrenz. Das Ornament lehrt, 
daß die Pforte mit der 10. Kapelle zusammen einer Künstler- 
hand entstammen, die wahrscheinlich einem der vielen hier- 
orts beschäftigten Bildhauer oder Maler angehört, ebenso 
wie der dem Eingangsbogen benachbarte Felsenbrunnen. 
Mit diesen um 1630 errichteten Bauten schließt die 
Reihe der in Gruppen einzugliedernden Bauten endgültig 
ab, den folgenden Vollendungsarbeiten fehlt die vorher so 
vorteilhaft wirkende Einheit, der Reiz der Anlage jedoch 
wird durch diese mehr und mehr dem Barock huldigenden ^. 
Einzelerscheinungen noch gesteigert. 

Bei weitem die wichtigste Leistung dieser Art ist die an der inneren 
Allee liegende 13. Kapelle (Fig. 46, 47 u. 52). Erst dem Barock gelang es, eine 
für den Zweck vollendete Gebäudeform zu finden. Während die früheren Jahre 
sich allzusehr der schönheitlichen Außengestältung hingaben, hatten sie in der 
notwendigen Entwickelung des Innenraumes, der allein der Darstellung zugute 
kommen kann, keine Fortschritte gemacht. Der Grundriß zeigt als wichtigstes 
Merkmal eine Breitenentwicklung: Ein Rechteck, dessen Ecken zwecks günstigerer 
Übermittelung zur elliptischen Kuppel unter 30*^ abgeschrägt sind, öffnet sich 
seitlich noch außerdem zu geräumigen Halbkreisapsiden, währfend nach hinten 
eine rechteckige Apsis nur eine geringe Vertiefung des Raumes ausmacht. Die 
Gewölbe und Wandflächen sind fast völlig glatt und ganz und gar der Per- 
spektiv- und Figurenmalerei der Brüder Grandi aus Mailand (1700?) überlassen, 
so daß der Raum, obwohl architektonisch wertlos, zu einer vollendeten Gesamt- 
wirkung mit dem sich entfaltenden reichen Leben der Figuren kommt: San Fran- ^ 
cesco demütigt sich, da er als Gast des Bischofs von Assisi gegen seine ge- 
strengen Grundsätze verstoßen zu haben glaubt, indem er sich entblößt von 
Ordensbrüdern an Stricken zum Pranger der Stadt ziehen läßt. Und welche 
Umgebung? Letzter Karnevalstag! Der ernste Zug inmitten bunten Volkes, 
kartenspielender Gesellen, Reiterfiguren, übermütiger Männer und Frauen, lär- 
mender Kinder und Hunde. Von den gemalten Baikonen der Wände winken 
schöne Frauen, nach allen Seiten scheint der Raum offen für farbenprächtige 
Straßenzüge. — Die Außengestalt steht dem Innern an selbständigen Ideen nicht 
nach. Das Rechteck mit den auch außenseits abgeschrägten Ecken wird als 

Mittelbau durch sparsame Vertiefungen und Er- 
höhungen der Flächen nicht übel gegliedert, sehr 
hoch geführt und durch das genau wie bei Ka- 
pelle 10 aus Architrav, Hohlkehle und Trauf- 
gesims bestehende Hauptgesims gekrönt. Über 
dem Zeltdache ein reiches, sehr originelles Türm- 
chen. Es muß auffallen, daß die beiderseitigen 
^^ , Halbkreisapsiden sich mit einem viel steileren, 

I^^HiK==HBBr^ unter 45** geneigten Zeltdach an den Gebäude- 

rumpf anlehnen, wodurch etwas Nordisches im 
IpiBlIIZZIjijH Ausdruck des Baues zutage tritt. Das Oberteil 

Kap. 13. der Vorderfront öffnet sich durch ein Halbkreis- 
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fenster fast ganz dem Lichte. Aus diesem Fenster heraus senkt sich das 
Dach des Portikus, dessen zu grobes Detail man der originellen Gesamtgesta.lt 
zuliebe übersieht. Ein schwacher Architrav schwingt sich über zwei zwischen 
starken Eckpfeilern stehenden plumpen Säulen zu einem in der Ausführung zwar 
nicht besonders gut geratenen, aber der Dachlinie gut angepassten Korbbog-en 
empor. Entsprechend den gleichaltrigen Kirchenbauten erfand man eine selir 
bedeutende, für den Gebrauch viel zu unförmige Türe in Verbindung mit einem 
Oberlichtfenster von schöner, barocker Umrißlinie. Eine über den Schlußstein 
des Rundfensters gesetzte, im Maßstabe gut getroffene Schrifttafel aus dem 
Jahre 1692 unterrichtet uns, daß der Bau von D. Aurelia Besozzi durch das 
Vermächtnis ihres Bruders D. Costanzo errichtet wurde, der dem Heiligen Berg-e 
ein I. Legat von 2000 Scudi verschrieb, als er im Jahre 1690 die Kapuzinerkutte 
nahm. Die Möglichkeit, daß die Gebrüder Grandi die Urheber des gesamten 
Baues sind, muß in Betracht gezogen werden, da sie sich im Innern als Archi- 
tekturmaler von großem Können erweisen. 

Die 16. und 17. Kapelle sind baulich ziemlich wertlos. Die 16. stammt 
vom Architekten Frederico Bigiogero (auch Bizozzero) ') aus Novara, dessen 
Leistung nur darin bestand, einem ovalen Innenraum anstatt eines Portikus eine 
schmale muschelförmige Nische anzugliedern, deren völlig glatte Wände Außen- 
malereien aufnahmen. Die 17. achteckige Kapelle wurde gleich der vorigen 
noch im 17. Jahrhundert hochgeführt, jedoch ohne die heutige Ausschmückung 
(Fig. 18). 

Das Interessanteste der spät- 
barocken Unternehmungen sind 
die Vollendung der Capeila Canno- 
biana und die Capeila non finita. 
Die erstgenannte Bauarbeit er- 
folgte um 1770, bis dahin waren 
nur die Räume für die Kapellen 
18 — 20 fertiggestellt. Von den bei- 
den für die Heiligen Antonio und 
Bonaventura seitlich der Kapelle 20 
geplanten Oratorien erhielt nur 
das erstere rechts gelegene eine 
kirchliche Gestalt, während das 
andere als Geräteschuppen dient 
und völlig schmucklos ist (Fig. 21 
und 24). Nur seine Dachlinien sind 
im Sinne der rechtsseitigen Ka- 
pelle behandelt. Deren Fassade 
ist ausgesprochen dreiachsig und 
für ihre geringe Breite etwas über- 
reich behandelt. Das System ist 
zwischen kräftigen, im Dach- 
gesims unverkröpften Ecklisenen 




fig. 47. 



Kap. 13. 



^) In Novara durch die wenig bedeutende Barockkirche S. Pietro bekannt. 
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eingeschlossen, so werden die sonst lose verbundenen Flächeneiemente festge- 
halten. Die Zeichnung der Türe ist famos, man beachte die in verschiedenen 
Höhen liegenden Gesimskrönungen, die henkelartigen Ohren und den Mittel- 
sturz. Nicht minder feinfühlig sind die ovalen, vergitterten Gucklöcher, auch 
die Türfüllungen. Glücklicherweise sind die wichtigeren Gliederungen in Werk- 
stein ausgeführt Die gleiche Hand nahm auch die Geschoßvermittelung zwi- 
schen der i8. und 19. Kapelle vor. Das beweist vor allem die vordere Eintrittstür 
durch ihre ähnliche, originelle Komposition. Ich möchte diese Türen ihres 
kraftvollen Ausdrucks willen hervorheben, den sie nur rein architektonischen 
Mitteln verdanken. Die Seitenansicht des Treppenhauses hält sich trotz des 
stark abfallenden Terrains an die Symmetrie. Leider ist auch die Ausführung 
der etwas verwilderten Architektur nicht sorgfaltig. Die eine untere Eingangstür 
zeigt den halbachteckförmigen Schluß, den das Mailänder Barock bevorzugte. 

Die „Unvollendete Kapelle" ist im Ghrunde nur ein Aussichtsturm, denn 
der geplanten, nicht vorhandenen Darstellung wäre nur eine sehr ungenügende 
Beleuchtung zuteil geworden (Fig. 48, 49 u. 53). Um einen inneren hohen 
Mauerzylinder legt sich ein weiterer zur Aufnahme einer stattlichen Freiterrasse. 
Der Aufstieg erfolgt unter dieser Rundterrasse durch genau zweimaliges Um- 
kreisen des Mittelbaues. Man erkennt seinen Verlauf auch äußerlich, da die 
dünnen Granitzwischendecken und -Stufen unverdockt sichtbar sind. Acht sehr 
kräftige korinthische ^/^ -Säulen stützen ein hohes Gebälk und lassen an Pfeiler 
gelehnt breite Öffnungen frei. Mit Ausnahme der Balustraden und Säulenfüße 
ein reiner Putzbau. Überall fehlt die vollendende Hand. An vielen Stellen, 
besonders innerlich, fehl der Putz noch oder ist wieder abgefallen, die Stuck- 
gesimse sind noch nicht gezogen, die Kapitelle nur in den Hauptformen an- 
g-etragen. Nur der Oberbau ist ziemlich fertig. Durch gekuppelte Lisenen nahm 
man eine Teilung in acht Felder vor. Im weißen Stucke wird die Empfindsam- 
keit der schon das Empire verkündenden Formen gesteigert vorgetragen. Auch 
die Schmächtigkeit der eckigen Balustern sticht gegen die schweren Mauer- 
massen ins Auge. Die Gesamterscheinung des Baues ist wuchtig und in seiner 
Ruinenhaftigkeit ungemein malerisch. Vielleicht ist hier der Gedanke eines der 
ÖflFentlichkeit überwiesenen Aussichtsturmes zum ersten Male verwirklicht worden. 
Wir hören, daß im Jahre 1795 die Arbeiten an dem Baue durch die politischen 
Wirren unterbrochen wurden, während in dem Führer des Gemelli von 1777 der 
Bau noch nicht erwähnt wird, an seine Gründung also noch nicht gedacht wurde. 

Die 14. Kapelle lernen wir als einen sechsseitigen, innen ovalen Bau 
kennen. Die Überhäufung von verkröpften Eckpfeilern und Pilastem, die ver- 
rohten Stuckgliederungen würden dem Baue Existenzberechtigung auf dem Hei- 
ligen Berge absprechen, wenn nicht die verklärende Naturschönheit der Um- 
gebung uns ein milderes Urteil abzwänge. Türforni und -teilung sind der 
13. Kapelle entnommen (Fig. 18). 

Die folgende Zeit der Aufklärung mag der im Grunde doch kirchlichen 
Unternehmung des Heiligen Berges fremd gegenüber gestanden haben. Bei 
Gründung desselben war die schon früher auf dem Berge stehende, mittelalter- 
liche Kirche S. Nicoiao den Kapuzinern überwiesen worden. 1 8 1 1 , bei Unter- 
drückung des Ordens durch die Regierung, fiel die Kirche an die Parochialver- 
waltung Ortas zurück, 181 7 kam sie in die Hände der Minori Riformati, die 
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Fig. 48. 



Cap. non finita. 



mit der kirchlichen Überwachung des Berges nunmehr betraut wurden. Der 
Kapuzinerkonvent, der mit den besten Leistungen der ersten Zeit zusammen 
erbaut wurde, entbehrt, einen malerischen, jedoch architektonisch wertlosen 
Klosterhof ausgenommen, jeden Interesses. 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts beginnt sich die Allgemeinheit wieder 
des unbeachtet gebliebenen Berges zu erinnern. Es wurden die Mittel für die 
Außengestaltung der i. und 17. Kapelle aufgebracht. Der Fassade der i, Ka- 
pelle fehlte bis dahin fast jeder Schmuck. Ältere Stiche vom Sacro Monte 
lassen erkennen, daß außer der Türöffnung und einem Halbkreisfenster nur glatte 
Wandflächen vorhanden waren. Der Guida Gemellis von 1777 unterrichtet uns 
jedoch, daß über der Türe das Wappen des Borgo d'Orta angebracht war. Es 
muß auffällig erscheinen, daß man diesem Bau, der mit der „Kapelle Michelan- 
gelos" ziemlich gleichzeitig vollendet wurde, 
eine so stiefmütterliche Ausstattung hat zu- 
teil werden lassen. 

Als Vorbild konnte dem Paolo Rivolta 
nur die 3. Kapelle dienen, die ja eine völlig 
übereinstimmende Anlageform zeigt. Er ver- 
einfacht noch und legt nur zwei '^/^ -Säulen 
(ionisch) vor als Umrahmung der Wandöff- 
nungen (Fig. 54). Gebälk und darüberlie- 
gendes Giebeldreieck springen deshalb nur 
über dem Mittelrisalite vor der Wand vor. 
Dieses architravlose Gebälk mit hohem Kon- 
solengesims tritt durch einen großen außer- 
halb der Archivolte sitzenden Schlußstein mit 
Fig. 49. Cap. non finita. dem Oberlicht in lose Verbindung. Der 
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Säulensockel ist durch feine, nur wenige Millimeter große Vorsprünge dreigeteilt. 
Den Anschluß an die alten Bauten suchte Rivolta durch gleiches verschieden 
gefärbtes Material zu erreichen. Die Unwahrheiten des Baues, die Putzquade- 
rung ebenso wie die Einzelformen lassen uns in ihrer klassizistischen Haltung 
kalt. Die Arbeiten an der 17. Kapelle sind geringeren Umfanges, sie wurden 
ebenfalls von Paolo Rivolta 1850 .vorgenommen. 



Es ist im vorliegenden eine strengere Festlegung der Einzelerscheinungen 
im Bilde der allgemeinen Kunstbetrachtung vermieden worden, hauptsächlich, 
um dem Leser vorerst einmal einen zusammenhängenden Überblick nicht zu be- 
einträchtigen. Deshalb soll jetzt zusammenfassend darauf eingegangen werden. 
Was ein allgemeineres Interesse an den immerhin maßstäblich kleinen Bauten 
hervorzurufen imstande ist, das sind die Fragen des Zentralbaues und femer das 
Formale der in der Blütezeit entstandenen Bauten. Wie man sich einer Cha- 
rakterisierung des Barocks nur von Michelangelos Werken ausgehend unterziehen 
kann, so ist es auch hier Notwendigkeit, an dem Typischen, Bahnbrechenden 
anzugreifen, das ist die 15. Kapelle, der Bau, der es uns am schwersten macht, 
einem sonst unbekannten Mönche die Ehre der Autorschaft zuzugestehen. Die 
kunstgeschichtliche Bedeutung dieses kleinen Bauwerkes wird ins rechte Licht 
gesetzt, wenn man sich klar macht, daß es außer dem Tempietto des Bramante*) ^ 
im Hofe von S. Pietro in Montorio (um 1500) den einzigen Rundtempel mit 
Säulenumgang vorstellt, den die italienische Renaissance hervorgebracht hat. Es 
ist allerseits betont worden, daß die Renaissancekünstler den Zentralbau als 
das erklärte Ideal architektonischer Schönheit ansahen. Die Aufnahme der rö- 
mischen Ruinen rückte auch die italischen Rundtempel in allseitiges Interesse. 
Die Einwirkung dieser Studien auf den Kirchenbau war groß: Das reine grie- 
chische Kreuz sowohl als auch das durch ein Langhaus dem katholischen Ritus 
vermählte reiften ihrer höchsten Vollendung entgegen. Der eigentliche Rundbau 
aber war nicht geeignet, im Kirchenbau grundlegende Ideen zu entwickeln. 
Der einfache, also einwandige Rundbau kam zu sekundärer Bedeutung als Chor in 
S. Annunziata-Florenz, S. Maria dei Servi zu Borgo, femer sehr oft als Betkapelle 
neben den noch häufigeren oktogonen Beispielen. Erstaunlich gering aber ist 
die Anzahl der zweischiffigen Zentralbauten im Verhältnis zu denjenigen, die 
im Mittelalter entstanden. Einer der geistreichsten ist die leider unvollendete 
S. Maria degli Angeli zu Florenz.*) Der Anwendung dieses Grundrißprogrammes 
auf rein kirchlichem Gebiete scheinen sich doch erhebliche Schwierigkeiten in 
den Weg gestellt zu haben, eine große Reihe reicher, aber unausgeführter Ent- 
würfe sind uns erhalten. Leonardo da Vinci erkannte zuerst den unüberbrück- 
baren Widerspruch von Kirche und Zentralbau. 

Ohne Zweifel bewog dieser Verzicht auf Verwirklichung in erster Linie 
dazu, in der Malerei einen bescheidenen, ideellen Ersatz zu suchen. Das häufige 
Auftreten von reinen Rundbauten auf den Bildern der Renaissance und zwar 
in einer Größe, die mit dem Figürlichen zu konkurrieren wagt, lehrt uns, welchen 



*) Vgl. LetarowUy: Les cdifices de Rome. 
*) Vgl. Grundriß bei Laspeyres. 



Digitized by 



Googl( 



56 



Orta. 



Anteil alles künstlerische Schaffen jener Zeit an einer Erscheinung nahm, die 
die höchste Vollendung alles Architektonischen schien. Was konnte denn auch 
malerischer erscheinen als ein Rundtempel mit herumlaufender Säulenhalle, mit 
seinem reizenden Spiel von perspektivischen Überschneidungen, Durchblicken 
und Schattenwirkungen? Aus ähnlichen Gedanken heraus trat die Zentralbau- 
idee auch an die Erbauer der Darstellungskapellen heran. Wir sahen, daß auch 
hier die ZweckerfuUung minder gut war als bei einfacheren Grundrißanordnungen. 
Jedoch ist bei diesen Gebäuden die äußere, allseitige Schönheitsform ausschlag-- 
gebend gewesen im Gegensatz zu den in der Regel „eingebauten" Stadtkirchen. 
Dazu entsprach der Portikus stets einem praktischen Nutzen. 




Fig. so. 



Kap. lo. 



Ausgeführte Vorbilder zur 15. Kapelle wird man vergeblich suchen, wenn 
nicht der Tempietto des Bramante als solches angesehen werden soll. Durch 
sein gerades Säulengebälk schließt sich jedoch dieses Werk eng an die klas- 
sischen Vorbilder, jene italischen Rundtempel, an, es fehlt der Bogen, das Wölb- 
prinzip, auch in der Lisenenverkleidung des Obergeschosses. Den Übergang zur 
Wölbung vollzieht Rafael in seinem Gemälde Lo Sposalizio di Maria Vergine.^) 
Rafael läßt allerdings den Rundbau fallen und greift zum Sechzehneck, außerdem 
behält er fürs Obergeschoß das gerade Gebälk noch bei. Bemerkenswert ist 
hier ein Vergleich der Verhältnisse: Kommt in Orta die Säulenhöhe des Erd- 
geschosses ungefähr der Bogenweite gleich, so ist sie bei Rafael noch ^/^mal 
größer. So kommt es, daß bei der wagehalsigen Zartheit der Säulen in Orta 
die Gewölbelast fast beängstigend empfunden, die allzu große Stabilität des 
Rafaeltempels aber gleichgültig entgegengenommen wird. Man ist verführt, 
ein Symptom des Barock: die Spannung erregende Schwere zu konstatieren. 
Und doch wird niemand ernstlich davon reden wollen. Das leichte, auf dem 



^) Jetzt in der Brera zu Mailand. 
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Bogen ruhende, also einzig und allein die Rolle des Lastenden vertretende Gurt- 
gesimschen macht alle Bedenken zuschanden: Lustige, ja leichtfertige Zierlich- 
keit der Konstruktion ist zum System erhoben, eine ausgesprochene Last nicht 
vorhanden. Man betrachte zum Vergleich die schweren Gesimse Rafaels. 

Das Obergeschoß der „Kapelle Michelangelos" aber ist im Sinne hoch- 
renaissancistischer Auffassung einwandfrei, in gleicher Weise das Detail des 
ganzen Baues. Ich möchte meinen, daß selbst in der goldenen Zeit der Re- 
naissance reinere Bildungen nicht hervorgebracht wurden. Eine erlösende Klar- 
heit in der Massenverteilung und eine sehr große Keuschheit der Einzelformen. 
Selbst das Dachgesims erschien als Gesamtform zu schwer und wurde durch 
unterschiedliche Farbe des Steines in Einzelhorizontale zerlegt (vgl. Photographie). 

Hält man dagegen die Tendenzen gleichaltriger Werke und Künstler, so 
wird man mir recht geben, wenn ich die Orteser Schöpfungen um loo Jahre 
rückständig nenne. Wenn auch die lombardische Kunst niemals, in keiner Pe- 
riode, mit der römischen auf gleiche Stufe zu setzen ist, also vom Stande rö- 
mischen Barockes Schlüsse auf die lombardische Entwicklung nicht zulässig 
sind, so geht doch aus allen lombardischen Werken des i6. Jahrhunderts her- 
vor, daß auch dort der Umschwung, die Stilwandlung vollzogen waren. Jedoch 
ist für Norditalien das Auftreten Palladios und Tibaldis ebenso bestimmend wie 
für Mittelitalien das Michelangelos. Da in Norditalien von einer Hochrenaissance 
nicht gesprochen werden kann, ist es auch nicht zu verwundem, daß die Re- 
aktion dagegen, das Barock, sich als fremd hereingetragen, also nicht boden- 
ständig erwies. Mit einem Wort: für Oberitalien bedeuten die Werke Palladios 
und Tibaldis erst den Höhepunkt der Renaissance und somit den Übergang 
zum Barock. Deshalb stehen die Orteser Bauten am Ausgange der Wirkung 
Tibaldis. Tibaldi selbst und noch mehr seine Bologneser und Mailänder Schule 
(man beachte S. Alessandro zu Mailand des Barnabitenpaters Binago, begonnen 
1602)^), können sich, wie das auch nur natürlich war, Zugeständnisse an die 
moderne Zeit nicht versagen. Und dies ist der springende Punkt. Weder Ti- 
baldi noch seine Schule können für unseren Orteser Heiligen Berg in Frage 
kommen, weil sich keiner von ihnen der völligen Entsagung modemer Details 
unterziehen wollte. (Doch treffen wir am Schlüsse des 16. Jahrhunderts in 
Mittelitalien noch Werke, die solcher Entsagung huldigten, ich erinnere an die 
Bauten eines Martelli aus Perugia zu Todi: S. Crocifisso u. a.) 

Ich greife nunmehr zu dem ausgesprochen der 15. Kapelle entgegen- 
gesetzten Repräsentanten, dazu macht die kirchliche Langhausform und das 
Fehlen des Portikus die Kapelle Cannobios. Auszuschließen in der Betrachtung 
sind die beiden seitlichen Anbauten, die gestaltlich viel später geplant und aus- 
geführt wurden. Das Eigentümliche am Baue ist, daß sich hinter dem schein- 
baren Langhause ein Zentralraum verbirgt. — Es ergibt sich nämlich die bemer- 
kenswerte Tatsache, daß der Hauptraum einer jeden Kapelle der eirsten Bau- 
periode runden oder polygonalen Grundriß besitzt. Das ist eine auffällige 
Gegensätzlichkeit zur longitudinalen Neigung des Barock. — Durch ihre Höhe 
wie ihre Zweigeschossigkeit steht die Fassade außer Konnex mit dem Inneren 
während das Gleichbleiben der Breite im Obergeschosse logisch der Einschiffig- 

*) C. Gurlitt, Geschichte des Barockstiles in Italien. 
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Fig. 51. 



keit entspricht. Auch ist uns 
diese Fassadenform durch S. Fe- 
dele in Mailand (1576) gut be- 
kannt. Ausschlaggebend für die 
Charakterisierung der Fassade 
aber ist es, daß sie sich aus drei 
völlig gleichwertigen Arkaden 
zusammensetzt, also auf eine Be- 
tonung der Mitte durchaus ver- 
zichtet 

Die Türe ist untergeord- 
net, in gebrauchsmäßiger Größe 
und ohne architektonisches Ge- 
wand, alles klar und akademisch, 
aber völlige Ruhe des Eindruckes, 
ein Sichzufriedengeben mit dem 
architektonischen Gerüste bei völ- 
liger Glattheit und Schmucklosig- 
keit der Wände. Gerade letzteres 
gilt in ganz gleichem Maße auch 
von den Kapellen 15, 12 und 3. 
Dieser bescheidene Verzicht auf 
Wandgliederung oder Wand- 
schmuck ist zum großen Teile 
für uns das Anziehende und Reizende aller dieser Werke. Das Barock über- 
wuchert den Rahmen durch das Füllwerk, die Renaissance betont den Rahmen, 
Dazu tritt rein klassisches Detail imd Vermeidung jeglicher Verkröpfung (mit 
Ausnahme der Postamente), 

Die späteren barocken Flankenbauten waren durch die Schmalseitenpiläster 
der Fassade gezwungen, einzurücken, ein Zwang, dem man sich gerne fügte, 
denn die Hervorhebung des Mittels, die Subordination der Flügel entsprechen 
dem barocken Geiste. 

Wie verhält sich die Engelskapelle zu barocken Neigungen? Die durch 
geringeres Material sowie Fehlen des Ornamentes erzeugte untergeordnete Be- 
handlung der Fassadenflügel muß doch bei näherer Betrachtung nicht als ge- 
wollte, gefühlsmäßige Steigerung des Mittelrisalites, sondern einfach als Spar- 
samkeit aufgefaßt werden, wenn man auch mit gleichem Rechte die Fassaden- 
flügel mit dem Mittelrisalit in Einklang hätte bringen können, statt sie mit den 
Seitenportici gleichartig auszubilden. Daß das Mittelrisalit mit Hilfe der vorge- 
legten Halbsäulen weiter auslädt als die Seiten, wiegt viel schwerer. Hingegen 
wird niemand das Detail trotz aller Neigung zur Vereinfachung barockisiert 
nennen wollen. 

Ganz ähnlich muß von den folgenden Bauten bis 1615 gesprochen werden, 
vor allem, was das Detail anlangt. An der 2. Kapelle wird wiederum die große 
Spannweite des Portikusbogens auffallen. Hier treiFen wir sogar das Verhältnis 
von Säulonhöhe zu Säulenabstand = 278 : 450, ohne Zuganker eine Unmöglichkeit 
Nun ist überhaupt die Verwendung des Zugankers ein sehr wunder Punkt aller 



Eingangsbogen 
(äußere Ansicht). 
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Orteser Bauten. Es interessiert wohl in diesem Zusammenhange, an den Schieds- 
spruch Vignolas zu erinnern, den er gelegentlich einer Streitfrage zwischen Ti- 
baldi und Bassi zu fällen hatte. Er entschied zugunsten des letzteren, indem er 
unter anderem den Grundsatz ausspricht, daß gute Gebäude von selbst stehen 
sollen und nicht des Zusammenhaltes durch Schnüre (er meint Anker) bedürfen.') 
Es ist sehr viel Gelehrtes, Un technisches an dieser Orteser Architektur, 
Ästhetik im Widerspruch mit der technischen Statik. Es hätte, um einen be- 
stimmten Fall herauszugreifen, die mehrfach erwähnte Zierlichkeit der Säulen 
bei einer Reihe von Bauten einfach durch Weglassung der Postamente ver- 
mieden werden können, aber das einmal gewählte System wird nicht verlassen, 
gerade als ob Gleichartigkeit aller Bauten oberstes Gesetz gewesen sei. Als 
recht augenfälliges Beispiel nenne ich am Brunnen dieses auf den dünnen Säul- 
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Fig. 52. 



Kap. 13. 



oben übermächtig lastende Dach. Viel günstiger in dieser Hinsicht steht die 
6. Kapelle da, denn Säulenhöhe zu Säulenabstand = 255 : 223. In der Tat ist ihre 
Stabilität eine ungleich bessere als die der 15. Kapelle, ja sie ist sogar eine sehr glück- 
liche, denn sie steht mittenin zwischen der 15. Kapelle und dem Rafaeltempel. 

So kommen wir notwendig zu dem Schlüsse, daß von geringen Anzeichen 
des Zeitcharakters abgesehen alle Bauten der Blüteperiode des Heiligen Berges 
kraft ihrer Gesamtkomposition und ihres Details unbedingt auf hochrenaissancisti- 
schem Boden stehen. Daß die mit fabelhafter Konsequenz durchgeführte Stil- 
einheit nur einem Manne zu danken sein kann, steht meiner Meinung nach ebenso 
fest. Ob wir diesen in dem Kapuziner Cleto aus Novara zu suchen haben, be- 
darf wohl nur noch buchstabenmäßigen Nachweises. 

Was nun die 7. und 8. Kapelle anlangt, so scheint mir die Autorschaft 
desselben Künstlers deutlich zu sein, jedoch halle ich an dem Entwürfe der 



*) Vgl. Willich: Giacomo Barozzi, gen. Vignola. 



Digitized by 



GoogI( 



6o 



Orta. 



7. Kapelle fremde Beeinflussung für wahrscheinlich, während ihre Säulenabstände 
absolut mit denen der 5. Kapelle identisch sind! ^) Die 8. Kapelle bringt die 
alten reinen Formen zurück, wenigstens im Portikus. Wir werden lebhaft an 
den Hof des Schlosses Caprarola von Vignola erinnert,^) dasselbe System jedoch 
in konkaver Anordnung. Für die freien Wandflächen zwischen den Pilastern 
erfand der Orteser Architekt anstatt des stehenden Ovals einen liegenden 
Rhombus, also eine ganz ähnliche Verzierungsform. Wir trafen diesen Zier- 
rhombus schon wiederholt an den Säulenpostamenten. Das Obergeschoß ist, so 
können wir uns das vorstellen, nach Weggang des Architekten vollendet worden, 
darauf deutet das geringere Material, (der Stuck) und die Detaillierung, jedoch 
sind auch Willkürlichkeiten im Entwürfe vorhanden. So ließ man die Archivolte 
ohne Bedenken auf dem Fenstersturze aufruhen. 

Der ausgesprochene Schritt zum Neuen geschieht mit der 9. Kapelle, 
wenngleich auch hier der Portikus, von den kapitell- und basislosen Pilastern 
abgesehen, noch ganz im alten Geiste lebt und mit der gewohnten Feinheit ge- 
zeichnet ist. Allein der Rumpfbau verrät uns die neue Kunstweise, diese ein- 
fachen Flächenaufteilungen, die eine völlige Durchgliederung der Mauermsissen 
nicht mehr erreichen. Die früheren Entwürfe hatten überhaupt eine Gliederung- 
der Seitenwände unberücksichtigt gelassen. Vergl. Kap. i — 5. 

Auch die folgende Kapelle 10 imd der Eingangsbogen sind typisch für 
das lombardische Ideal, die Freude an der Ausbildung des Einzelnen. 

So ist erst die 13. Kapelle ein wirklich barocker Bau, schon im Grundriß 
durch die länglich elliptische Tendenz. Der Umriß ist einfach aus dem Grundriß 
entwickelt]^ und gestattet weitere Schlüsse nicht; dafür spricht die Fassade um 
so deutlicher. Der Durchbruch des Rundfensters erscheint als ein Gewaltakt, 
die EntVrickelung des Portikusdaches aus der Sohlbank barbarisch. Ohne jede 

praktische Notwendigkeit, also aus künst- 
lerischem Eigenwillen ward der Korbbogen 
gleichsam sklavisch zu Boden gedrückt und 
die ihn stützenden Säulen unnötig eng an 
die Eckpfeiler herangeschoben, wie es in 
gleicher Weise am Kapitolspalast Michel- 
angelos geschah. Im Grunde ist auch die 
Befestigung der Schrifttafel nur labil, oder 
ist sie im Hauptgesims aufgehängt? Doch 
sind dies allein die groben Effekte des 
Baues, während die sonst völlig einfachen 
Ideen dcis Gleichmaß wiederherstellen. 

Von dem noch Bleibenden erregt 
unser größtes Interesse die „unvollendete 
Kapelle". Wohl ist sie kein Rundtempel 
mit offenem Umgang, aber doch nicht we- 
sentlich verschieden von einem solchen. 

Die Umkreisung eines größeren, ge- 
schlossenen Rundraumes durch eine Treppe 




Fig. 53. 



V. d. Cap. non finitia. 



1) Vgl. auch Tabelle auf Seite 89. 

'^) Vgl. Abbildung bei Willich: Giacomo Barozzi. 
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Fig. 54. 



Kap. I. 



ist ein Gedanke, für den ich vergeblich nach Vorbildern gesucht habe. Tat- 
sächlich macht die Anwendung eines solchen System es den mittleren Raum 
fast unbelichtet (vom Oberlicht abgesehen). 

Überraschend ist wieder die konsequente Durchführung der Idee. Ein 
Rundbau mit Halbsäulenverkleidung ist an und für sich ein prachtvoller Vor- 
wurf, die Renaissance hat wenig Beispiele aufzuweisen. Ich glaube, daß die 
völlige Symmetrie für kirchliche Bauten von vornherein als unpassend und die 
Auszeichnung einer bestimmten Seite als unbedingt erforderlich empfunden wurde. 
Deswegen gehören Beispiele wie S. Sebastiano zu Mailand (Tibaldi), ein reiner 
Rundbau mit Pilastergliederung, zu den größten Seltenheiten. 

Die Stärke der Halbsäulen im Verhältnis zum Rumpfbaue muß als glück- 
lich bezeichnet werden. Die Eigentümlichkeit der Silhouette entsteht durch die 
aufgesetzte Trommel des Kembaues, auf deren interessante, schreinerartige Stuck- 
architektur schon aufmerksam gemacht wurde. Die Gesamtauffassung des Ent- 
wurfes steht derjenigen der frühen Schöpfungen fremd gegenüber, so daß die 
Möglichkeit einer aus jener Zeit überlieferten Idee auszuschließen ist, vielmehr 
ist der Bau ein sehr nennenswertes selbständiges Erzeugnis des Klassizismus. 
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Fig. 55. 



Gipfel des Heiligen Berges Varese (Dorf „Sacro Monte"). 



Teil III. 

VARESE. 



Das Vorhandensein eines dritten, mit noch größerem Aufwände errichteten 
Heiligen Berges in großer Nähe der beiden betrachteten ist ein deutlicher Be- 
weis, wie stark die Stimmung des Volkes für derartige Unternehmungen war. 
Varese, in der Nähe des gleichnamigen Sees gelegen, ist dem Fremden am 
leichtesten zugängig und von Mailand in drei Stunden zu erreichen. Den 
„Sacro Monte sopra Varese" aber treffen wir eine knappe Wegstunde von der 
Stadt entfernt, dieser heilige Ort ist heute zum beliebtesten Ausflugs- und Sommer- 
frischenort Mailands geworden. Am Bahnhofe Vareses nimmt den modern be- 
quem gewordenen Reisenden die elektrische Straßenbahn auf und trägt ihn 
durch die Stadt, an dem Vorort San Ambrogio vorüber bis zum Fuße der Alpen 
und noch ein gutes Teil bergaufwärts, um ihn an dem Dorfe „Prima Capella**, 
wenige Schritte unterhalb des Eingangsbogens zum Heiligen Berge abzusetzen. 
Diese Niederlassung verdankt ihr Entstehen der Gründung des Heiligen Berges, 
jedoch sind heute die Bauernhäuser durch Gasthäuser größeren und kleineren 
Stiles in den Hintergrund gedrängt worden. Hier mündet auch die breite von 
der Stadt kommende Landstraße. Sie führt fortab unter Beibehaltung ihrer 
Breite im Zickzack auf den Gipfel des Berges. An den Wendungen des Weges 
oder an sonst günstigen Stellen erheben sich 14 Kapellen bis zu sehr stattlichen 
Dimensionen, die trotz ihrer nicht geringen Entfernungen dem ganzen Berge 
ein architektonisches Gewand umhängen; nicht wenig verstärkt wird dieser 
weihevolle Zug, der über dem Bergabhange ruht, durch drei zwischen die seit- 
lichen Wegmauern gestellte Triumphbögen. 
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Unter all diesen Sehenswürdigkeiten steigt der fromme Wallfahrer empor, 
sein eigentliches Streben jedoch gilt dem Gipfel des Berges und der dort liegenden 
Madonna del Monte, einer mittelalterlichen, sagenumwobenen Kirche nebst Frauen- 
kloster und dem Dorfe „Sacro Monte" (Fig. 55). Einem Artikel der Prealpina 
Illustrata, der unter dem Pseudonym Ginus 1904 erschien, entnehme ich folgende 
Nachrichten über die Geschichte des Santuario: »Im Mittelalter war der weithin 
die Ebene beherrschende Berg der Sitz einer mit Türmen und Zinnen bewehrten 
Burg, ein graues Felsennest, das in einem Briefe aus dem 1 1. Jahrhundert mit 
dem Namen de Victoria belegt wird. Die Mauerreste eines quadratischen Turmes 
sind die letzten Zeugen dieser alten, fortifikatorischen Anlage. Noch vor dem 
1 1 . Jahrhundert stand hier unter wenigen dürftigen Wohnhütten eine kleine 
Kirche, in der das Bild einer Madonna mit dem Kinde verehrt wurde. Ihr 
großes Ansehen beweist die Tatsache, daß drei Priester in ihren Dienst gestellt 
waren. Barnabo war der erste aus dem Hause der Visconti, der sich des San- 
tuario annahm, und zwar 137 1. Später wurde die Verehrung und Unterstützung 
der „Madonna al monte" traditionell bei den Visconti und Sforza, eine Reihe 
bildnerischer und kunstgewerblicher Gegenstände, jetzt im Museum des Heiligen 
Berges, legen Zeugnis von ihrer Freigebigkeit ab. Im 14. Jahrhundert verschwand 
die alte Kirche, und wahrscheinlich auf ihrem Grunde wurde die jetzt stehende 
Basilika aufgebaut, in deren ausgedehnter Krypta Fresken von barbarischer 
Rohheit aus jener Zeit erzählen. Die Wohltätigkeit der Sforza meldet eine 
reiche frührenaissancistische Türe (1437) und kostbare Kanzel teppiche.« Meine 
kurz bemessene Zeit ließ es mich versäumen, auf die Kirche näher einzugehen. 
Sie steht mir in Erinnerung als eine Basilika gebundenen Systemes, deren 
Chorraum durch einen im Durchmesser die Langhausbreite überschreitenden 
Kuppelraum mit drei Halbkreisapsiden gebildet wird. Das Innere ist durch 




Fig. 56. 



Tongruppe im Innern der Kap. 2. 
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barocke Stuckinkrustation überaus reich belebt, die das Alter des Baues zu ver- 
schleiern droht. Von einer eigentlichen P'assade ist nicht zu reden, da die Kirche 
fast ringfsum eingebaut ist, dagegen zeigt uns die achteckige Kuppel äußerlich 
eine einfache Verstrebung, wie wir sie von S. Fedele in Como kennen. 

Leider sind alle Nachrichten über die große Baubewegung im Anfange 
des 17. Jahrhunderts, die jene 14 Darstellungskapellen nebst vielem anderen auf 
einmal hervorbrachte, verloren gegangen oder aber, wie behauptet wird, im 
Augustinerinnenkloster auf dem Berge begraben. Zu Beginn des 15. Jahr- 
hunderts gründete sich nämlich eine Catarina Moriggi auf dem Berggipfel eine 
fromme Einsiedelei, die später von Sixtus V. als Augustinerinnenkloster anerkannt 
wurde. Die Einsichtnahme in die dort möglicherweise aufbewahrten Akten ist 
beinahe ausgeschlossen, da die Ordensregeln des Klosters die strengsten aller 
heute noch bestehenden sind. An solchen Pforten, die nur Frauen Einlaß ge- 
währen, von Männern noch nie überschritten worden sind, versagfte ich mir 
anzuklopfen. Zum Glücke erkannte ich über der zeichnerischen Aufnahme der 
Kapellen sehr bald, daß ich vor der Schöpfung eines Mannes stand, dessen 
Name uns durch die feste Überlieferung erhalten ist. Das ist Giuseppe Bernasconiy 
oder Bemascone aus Varese, der Träger eines noch heute in Varese sehr ver- 
breiteten Namens. Zum dritten Male war es ein Mönch, der Kapuziner Giov. 
Batt. Aguggiari, dessen feurigen Predigten es gelang, bedeutende Summen zur 
Ausführung eines Planes zusammenzuraffen, der alle ähnlichen Anlagen an 
Größe und Prunk übertreffen sollte. Schon allein die breite und vielfach der 
Stützung durch Mauerwälle bedürftige Wallfahrtsstraße verschlang ansehnliche 
Beträge. Da fernerhin die Kapellen des öfteren auf Terrain stehen, das tief 
unter Straßenhöhe lieget, mußte auch in dieser Hinsicht mit bedeutend erhöhten 
Kosten gerechnet werden. 

Der Gegenstand der sämtlich in Terrakotta ausgeführten Darstellungen 
ist das Leben Jesu. Jedoch spielt die heilige Mutter eine größere Rolle als in 
Varallo, der Berg war ja von jeher der Mutter Gottes geweiht. Der Eingangs- 
bogen, ein vor demselben gelegenes Oratorium der „Unbefleckten Empfängnis", 
die beiden ersten und die letzte, 14. Kapelle sind ausschließlich zu ihrer Ver- 
ehrung geschaffen. Die genannten Kapellen 1 u. 2 enthalten „Verkündung" und 
„Besuch Maria bei Elisabeth", die 14. „Himmelfahrt Maria". Somit leitet die 
letzte Kapelle zu dem Marienkultus der alten Bergkirche über. 

Wenn man nun das Baukünstlerische näher ins Auge faßt, so wird man 
in vieler Beziehung die Verwandtschaft mit dem Heiligen Berge Ortas sehr groß 
finden. Es ist ja natürlich ein recht naheliegender Ge- 
danke, jedem von den vielen Einzelbauten ein unter- 
schiedliches Äußere zu geben, schon der Orientierung 
halber. Jedoch der Architektur gleiches und größeres 
Recht einzuräumen als den zu bergenden Figuren, kann 
nur eine Weiterwirkung der in Orta entstandenen Ideen 
genannt werden. 

Der Baubeginn fällt wahrscheinlich ein Jahrzehnt 
später als der Ortas. Die Orteser beweisen ihre Neid- 
losigkeit dieser neuen Planung gegenüber, indem sie wm s ^ \ \ \ \ ^ . 

100 Zechinen zur Ausstattung der i. Kapelle Vareses mit Fig. 58. Kap. i. 
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Figuren stifteten, obwohl sie selbst schwer zu kämpfen hatten. Ich fand an 
den Kapellen die Jahreszahlen 1602 und 1610, im Inneren viel spätere, die sich 
meist auf die Ausmalung* beziehen. 

Da die Reihenfolge der Bauten ihrer zeitlichen Entstehung nach mir 
nicht bekannt ist, nehme ich die Betrachtung derselben bergaufwärts vor. Bei 
der zielbewußten und einheitlichen Planung, mit der das ganze Unternehmen in 
Angriff genommen wurde, ist anzunehmen, daß die Herstellung der Gebäude 
mit der der Straße Hand in Hand ging. Deshalb mußte es sich als das Natür- 
lichste ergeben, zuerst am Fuße des Berges Hand anzulegen. An den dort 
gelegenen Bauten ist nun tatsächlich noch viel Schulmäßiges zu entdecken. 

Der Grundriß der i. Kapelle (Fig. 57 u. 58) läßt eine auffallende Ähnlich- 
keit mit derjenigen der Kapellen 11 und 6 in Orta erkennen, nicht so der Aufriß*). 
Ein gemeinsames Satteldach erstreckt sich über den gewölbten Innenraum und 
den gleichhohen dreiseitigen Kreuzgewölbeumgang. Charakteristisch für den Bau 




Fig. 59. 



Kap. 2. 




Fig. 60. 



Oratorio. 



sind sehr kräftige, verkröpfte Eckpfeiler, deren ionische Kapitelle hart und un- 
fein gegen diejenigen der viel kleineren, durch einen Architrav gekuppelten 
und auf der Balustrade ruhenden Säulenstellung wirken. In vollständiger Über- 
einstimmung mit den angedeuteten Merkmalen finden wir den Portikus des er- 
wähnten Oratoriums (Fig. 57 u. 60). Da das mittlere Kreuzgewölbejoch auch 
hier wie bei Kapelle i breiter ist als die seitlichen, hat es sich die Archivolte 
der seitlichen Bogen gefallen lassen müssen, sich um ihren als Fratze ausgebil- 
deten Schlußstein herumzuziehen und dadurch den Höhenunterschied auszuglei- 
chen. Der innere Zentralraum ist trotz ungleich aufgeteilter korinthischer Pila- 
sterordnung, reicher Plastik und Malerei doch nicht mehr als eine Durchschnitts- 
leistung. Das Ornament beider Bauten ist auf die Umrahmung der Türgewände 
und Schrifttafeln im Giebeldreieck beschränkt und hält sich im Charakter der 
in Mailand Stilo Pellegrino genannten Verzierungen. 



^) Ähnlicher Gründe und Aufriß auf kirchlichem Gebiete an Madonna del Pozzo zu Empoli 
von Bonistalli 1621, vgl. Laspeyres, Die Kirchen der Renaissance in Mittelitalien. 
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Fig. 61. 



Kap. 2. 



An diese Werke 
schließt sich eng die 
kleine 2. Kapelle an 
(Fig- 59» 61 u. 68). Der 
Ghrundriß ist ein ein- 
faches Rechteck, dessen 
Äußeres durch ionische 
Rlaster den abge- 
schrägten Ecken eines 
niederen Obergeschos- 
ses entsprechend in un- 
gleichen Abständen ge- 
gliedert ist. Statt eines 
Portikus erdachte der 
Architekt ein auf vier 
Säulen ruhendes Gebälk 
mit Giebelverdachung.^) 
Das Einzelne ist völlig 

hochrenaissancistisch 
und in zierlicheren Ver- 
hältnissen als an allen 
anderen Bauten. 

Anders das später vollendete Innere. Die Figuren des Bildhauers Fran- 
cesco Silva ^ gehören zu den besten Leistungen auf dem Berge. Äußerst 

geschickt ist die Szenerie. Seitlich 
aus barockem, säulengetragenen Por- 
tale schreiten Elisabeth und nach ihr 
der betagte Gemahl der sie besuchen- 
den Maria entgegen. Alle Figuren 
sind von hervorragend natürlichem 
Ausdruck, die zweier herbeieilender 
Mädchen von besonderem Liebreiz 

(Fig. 56). 

Ganz anders als die genann- 
ten Bauwerke stellt sich uns der Ein- 
gangsbogen entgegen, hier wagt sich 
zuerst eine große Freude an der Kom- 
bination silhouettebildender Massen 
hervor (Fig. 57 u. 63). Die Grundform 
ist die eines klassischen Triumph- 
bogens. Bis zur Gebälkoberkante der 
auf sehr hohen Postamenten stehen- 
den dorischen Pilaster und Säulen ist 
außer der mehrmaligen Verkröpfung 
des Triglyphengesimses nichts barock. 




Fig. 62 



Kap. 3. 



*) Man erinnere sich an Vignolas allerdings ovales Oratorio S. Andrea in Via Flamminia zu Rom. 
■) Derselbe Künstler schuf noch eine Reihe anderer bedeutender Tongruppen auf dem Heiligen Berge. 
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Es Stehen nämlich den inneren un- 
verjüngten Pilastem noch Säulen vor, 
deren Gebälkverkröpfungen Giebel- 
ansätze zeigen. Den Anlaß zum 
Oberbaue gab eine unförmige Schrift- 
tafel. Dieselbe stützende Voluten, ein 
abdeckendes Gesims und hieraus ent- 
wickelter Segmentgiebel waren nahe- 
liegende Zutaten. Hoch oben steht 
die Mutter Gottes mit dem Kinde in 
schönen, weichen Umrißformen, fast 
zu zierlich im Verhältnis zu ihrem 
Standpunkte. Von dem figfürlichen 
Reichtum des Barock, der nicht mehr 
eine Beachtung der einzelnen Indivi- 
duen beansprucht, sondern auf Mas- 
senwirkung ausgeht, zeugen auch 
jene Heiligenfiguren, die sich auf 
übereck gestellten Postamenten seit- 
lich der Pforte dem Auge des Eintre- 
tenden darbieten. 

Mit der 3. Kapelle wurde die 
bis jetzt gezeigte Befangenheit ab- 
gelegt, in Grund- und Aufriß wagte 
m an sich selbständiger heraus (Fig. 6 2 , 
64 u. 68). D21S Ganze ist eine Wei- 
terbildung jener schon mehrmals an- 
getroffenen Baut)rpe der Kapelle i 

in Varallo. An Stelle des Kreises tritt die Ellipse, die Säulen der Vorhalle 

werden verschmäht und durch straffer wirkende Pfeiler ersetzt. Durch Aufgabe 

der in Varallo und Orta befolgten Zweigeschossigkeit erhielt man im Grunde 

wieder das System des römischen Triumph- 
bogens. Hohe unverjüngrte Pilaster strek- 

ken sich noch weit über den Scheitel des 

Bogens hinaus. Die Folge war ein über 

der Archivolte liegendes freies Feld, das 

der Architekt durch Herunterziehen des 

Architraves mit dem Fries vereinigte und 

zur Anbringung einer Schrifttafel und 

deren origineller Bandumrahmung verwer- 
tete. Durch das an den Pilastem sich 

totlaufende Kämpfergesims wird wieder 

eine auch dem Rumpfbaue sich mitteilende 

Höhenscheidung angedeutet. Einen ganz 

neuen Gedanken gegenüber Varallo und 

Orta verkörpern die beiden seitlichen Ein- 

blicke , die die architektonische Beherr- Fig. 64. Kap. 3. 




Fig. 63. 



I. Triumphbogen, 
(äußere Ansicht). 
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schung der scharfen Ellipsenkrümmung sehr erleichtem und durch untergeord- 
nete Giebelverdachungen über kräftigen Pilasterpfeilern dem vorderen Portikus 
gegenüber eine selbständige Bedeutung erhalten. 

Die eigentliche Erfindungskraft des Architekten lernen wir erst an der 
4. Kapelle kennen, die in ihrer reizenden Silhouette die Form einer Zentral- 
kirche nachahmt (Fig. 65, 66 u. 70). Durch diesen Eindruck eines großen Ge- 
bäudes wird man verführt, der Kapelle einen größeren Maßstab anzulegen, als 
sie eigentlich besitzt. So ist es leicht erklärlich, daß die Kapelle durch die Ent- 
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Fig. 66. 



Kap. 4. 



femung an Eindruck gewinnt. Ein kreisrunder, 
nur 5,80 m i. L. großer Kuppelraum wird an vier 
Seiten durch Giebelbauten gestützt, zwischen die 
sich zeltdachartig abgedeckte Verbindungsgänge 
einlegen, so daß ein vollkommener Umgang ent- 
steht. Das Antragen rechteckiger Grundrißformen 
an die zentrale Masse ist der Grundzug der Plange- 
staltung Bernasconis. Somit ist die Symmetrie 
dieses Baues eine geringere als die der Kapelle 15 
in Orta, während die dortige Kapelle 8 mittenin 
steht. Der zu weitphasige Rhythmus Bernasconis 
erscheint gesucht, das Anschneiden der vier Zelt- 
_^_^^^^^^__^___^ dächer ungelöst. Die Giebelanbauten sind durch 

Bögen weit geöffnet, die Verbindungsgänge mit 
Geschick als niedrigere Säulenarkaden ausgebildet. In dieser Höhe wirkt der oben 
tadelnswerte Rhythmus durch die lebhafte Bewegung der im Kreisumfang verblei- 
benden Massen sehr anmutig. Sehr erfreulich ist femer die ruhige Aufteilung des 
Tambours durch acht kräftige Lisenen und das immer nur über zwei Lisenen ge- 
meinschaftlich sich verkröpfende Gesims. Die Kuppelform ist hoch und ausdrucks- 
voll, originell das überschlanke Türmchen: eine wissentliche Abweichung von den 
normalen Verhältnissen. Eine große Anzahl von Obelisken und Vasen verkleiden 
die Unschönheit des Blechdaches. Die Kapelle steht besonders nahe am abfallenden 
Berge, das allseitig mögliche Gesehenwerden forderte deswegen zum Zentralbau 
auf, der Portikus der Rückseite aber wurde für die Aussicht ins Tal berechnet 
Das Detail ist durchgängig streng und kräftig, die zweimalige Anwendung der 
dorischen Ordnung, die eine im mehr als doppelten Maßstabe der anderen, ge- 
lang weit besser, als wir es an der ionischen (vgl. Kapelle i und Oratorio) kon- 
statieren konnten. Die Gruppierung der Figuren zu „Darbietung des Jesus- 
kindes im Tempel" wurde in der Grundrißzeichnung angedeutet. 

Wir nähern uns der größten und bedeutungsvollsten Leistung Bernasconis, 
der umfangreichsten Leistung unter den mir bekannten Darstellungskapellen 
überhaupt, der 5. Kapelle (Fig. 67, 69 u. 90). Über einem durchaus selbständig 
erfundenen Grundrisse ein prächtiger Aufbau. Der quadratische Kuppelraum 
von 6,70 m Durchmesser mit wenig abgeschrägten Ecken wird durch schmale, 
tonnenüberwölbte Apsiden erweitert, 
an drei Seiten von gleicher, an der vor- 
deren von geringerer Tiefe. Die gegen- 
seitige Beeinflussung von Kapelle 3 u. 5 
ist sofort zu erkennen. Wir finden so- 
wohl den im Aufbaue völlig gleichen 
Vorderportikus wieder als auch jene 
seitlichen Einblickfenster und deren 
energische Wandpfeiler, die an der 
3. Kapelle seitliche Giebeldächer zu 
tragen hatten. Das größere Programm 
zeichnet die seitlichen Wandnischen 
noch durch Portici aus. Zwischen 




Fig. 67 



Kap. 5. 
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diesen Vorsprüng-en aller vier Seiten ist die Außenwand des Kembaues unter 45 ® 
abgeschrägt. Da das Gebäude stark in den Berg hinein gebaut wurde, verdop- 
pelte man die Rückwand gegen Schneeschub. Im Obergeschosse des zweigeschos- 
sigen Kernbaues kommen nun auch die seitlichen Wandnischen zur Geltung. 
Sie wurden sehr glücklich und geistvoll als Blcndloggien erdacht, die seitliches 
Licht in den Kuppelraum vermitteln. Aus den Segmentgiebeldächem dieses 
Geschosses wächst stolz eine Kuppeltrommel mit Zeltdach heraus. 

Durch das überaus reiche Detail sollte der Bau zum Prunkstücke des 
Berges werden. Am Triumphbogensystem des Hauptportikus wird das Mittelteil 
durch ^/^ Säulen und deren Verdachung hervorgehoben, ähnlich wie wir es an 
der Rückseite der Eingangspforte finden. Die Pilaster verkröpfen sich bei diesem 
Portikus nur im Architrav, der merkwürdigerA\^eise durch eine andere Profilierung 
von dem des übrigen Gebäudes ausgezeichnet wird, sonst überall geschieht die 
Verkröpfung durch das ganze Gebälk. 




Fig. 68. 



Kap. 2 — 5. 



Vom Omamentalen möchte ich besonders die sehr schönen Bogenzwickel 
des Hauptportikus und die auf den schrägen Gebäudewänden sitzenden Zier- 
nischen hervorheben: bei barocker Linienführung doch ein völlig hochrenaissan- 
cistischer Eindruck. Der aus tief beschatteter Giebelfläche des Portikus hervor- 
lugende Engelskopf hat freilich in seiner Übergröße etwas Erschreckendes, fast 
Abstoßendes an sich. In sehr erfreulichen Gegensatz zu dem überhäuften 
Schmucke des Untergeschosses treten dann aber die fast glatten, nur lisenen- 
ge teilten Flächen des Oberbaues. Erst oberhalb desselben folgt eine dritte, 
reichere Zone, so zeichnet sich als Meisterstück barocker Detailkunst ein Schrift- 
tafelaufbau aus, der kühn den großen Segmcntgiebel der Vorderseite unter- 
bricht und noch ein gutes Stück die Trommel überschneidet. In den Diagonalen 
des Kuppelquadrates wird die flächig gegliederte Trommel durch je zwei direkt 
auf dem Dache aufruhende, ausdrucksvolle Voluten verstrebt, ein Motiv, wie wir 
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es in noch entwickelterer Form an S. Maria della Salute zu Venedig kennen. 
Dem Gebäude muß seines origfinellen, staffeiförmigen Gesamtaufbaues wegen in 
der Barockkunst eine nicht geringe Stelle eingeräumt werden. 

Wir kommen aufwärtssteigend an einen zweiten, dem heiligen Ambroslus 
geweihten Triumphbogen, der sich bei weitem flächiger und einfacher als der 
schon erwähnte Eingangsbogen erweist. Benachbart treffen wir genau wie 
unten eine breite Brunhenwand mit flüchtiger architektonischer Behandlung, 
wobei jedoch selbst an diesen unbedeutenden Leistungen klar die Hand des 
einen Meisters herauszuspüren ist. Nicht viel weiter oben begegnen wir der 
gegen Tal gelegenen 6. Kapelle (Fig. 71 u. 75). Ihre plumpen Einzelformen 
gehören einer späteren Periode an, ihr Portikus stimmt fast genau mit dem der 
14. Kapelle überein. Trotz der Unfeinheiten des Details ist das Gesamtbild, 
namentlich bei seitlicher Betrachtung, ein sehr eindrucksvolles, vor allem in Ver- 
bindung mit einer malerischen um das Gebäude laufenden Terrasse (Balustrade 
in Rokokoformen). 

Wir gelangen an die zweite Wendung des Weges, der nunmehr annähernd 
die ursprüngliche Richtung wieder einschlägt Im Winkel der Drehung liegt auf 
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Kap. 5* 
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erhöhter Terrasse die 7. Ka- 
pelle (Fig. 72, 73 und 76). Es 
ist die einzige Kapelle, deren 
innere Architektur besondere 
Beachtung verdient, während 
alle übrigen Innenräume die 
Wände der Figuren- und Ar- 
chitekturmalerei überlassen oder 
aber sich, wie Kapelle 3 und 
5, mit einer trockenen, an- 
spruchslosen Pilasterverklei- 
dung begnügen. Die 7. Ka- 
pelle ist ein Prachtstück eines 
kleinen zentralen Innenraumes. 
Die Wände des Rundbaues 
sind außen wie innen sechsfeld- 
rig aufgeteilt, außen durch 
dorische Pilaster, innen ioni- 
sche Halbsäulen. Mit beson- 
derer Liebe erfolgte die De- 
taillierung des schönen kraft- 
vollen Gebälkes, das sich über 
den inneren Halbsäulen sowie 
über den als Engelsköpfen ge- 
bildeten Schlußsteinen der Zwi- 
schenbogen bis in die unter- 
sten Glieder des Kranzgesimses hinein verkröpft, Verkröpfungen, die sich in der 
Halbkreiskuppel als Grate fortsetzen. Die ganze Stuckwelt ist von vollendet 
schönen Verhältnissen. Dazu tritt nun eine bescheidene dekorative Bemalung, 
die mit der reichen Figurenmalerei eines Morazzone in harmonischem Ein- 
klang steht') Mit ausgezeichnetem dekorativen Gefühl füllte Morazzone die 
seitlich der kleinen Fenster (bez. Nischen) freien Bogenfelder mit allegorischen 
Kinderfigfuren; die unteren großen Wandflächen aber benützte er für Gemälde 
erzählender Art, und die Kuppel 
blieb zartester Figurenmalerei vor- 
behalten. Und nun in diesem stil- 
vollen Milieu eine Realistik der Ter- 
rakottafiguren von ergreifendster 
Wirkung: die Geißelung Christi. 

Die Außengestaltung richtet 
sich nach dem die Breite einer 
Sechseckseite einnehmenden Kreuz- 
gewölbeportikus. Auffallend und 
abweichend von allen übrig-en Bau- ^ ^-^ 

Fig. 71. Kap. 6. ten ist die Verwendung von Halb- Fig. 72. Kap. 7. 




Fig. 70. 



Kap. 4. 





*j Die Kapelle wird vielfach die des Morazzone genannt. 
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Säulen an Stelle der Pilaster als 
Bogenstützen, wodurch sich jener 
herzförmige Querschnitt der Pfei- 
ler ergibt. Es geschah wohl in 
Übereinstimmung mit den völlig 
gleichen Säulen der seitlichen 
Einblicke. Vom Detail mag die 
geschickte Stelzung der Schluß- 
steine an der Portikusschmalseite 
herausgehoben werden. 

Von der Häufung des Figür- 
lichen, das notwendig mit dem 
reicheren Barock verbunden ist, 
wurde schon gesprochen , sie 
zeigt sich hier in den Nischen 
des Obergeschosses und auf dem 
Dache des Portikus. Selbst die 
Stuckdekoration wagt sich äußer- 
lich unter der schützenden Decke 
des Portikus hervor. 

Nun führt die Straße bei 
geringerer Steigung, die auf er- 
höhtem Boden stehenden Kapel- 
len 8 und 9 rechts an der Berg- 
seite liegen lassend, in schnur- 
gerader Richtung auf die Ma- 
donna del Monte zu, bis an der lo. Kapelle eine scharfe Wegwendung erfolgt 
Die 8. Kapelle zeigt uns die Bernasconesche Grundrißtype in einfachster 
Form, während die ohne Frage früher vollendete Kapelle 3 durch ihren ellip- 
tischen Innenraum einen Fortschritt gegen das hier gewählte Oktogon mit 
Rundkuppel bezeichnet (Fig. 74 u. 77). Die Abweichung im Aufbau ergibt sich 
allein daraus, daß die runde Kuppeltrommel über die Dächer der Portici hinaus- 
schießt, während an der 3. Kapelle die flaue Dach- 
ausmittelung nur durch einen blinden Tambour be- 
schönigt wird. Die energisch eine Vereinfachung 
übernommener Architekturformen anstrebende und 
sehr wirkungsvolle Gebälkgliedcrung, wirklich fa- 
mos getroffene Verhältnisse und der Gesamtumriß 
charakterisieren den kleinen, bescheidenen Putzban, 
der seine spätere Vollendung als die meisten übri- 
gen Bauten nicht verleugnen kann. 

Dies letztere muß iü gleichem Maße von der 
9. Kapelle gelten, die in den Hauptmaßen der 6. 
entspricht, wobei jedoch in diesem Falle der Por- 
tikus zwei Arkaden umfaßt. Am Obergeschoß tritt 
eine Abrundung der Ecken ein, ein günstiges Mo- 
tiv, das sich an der 10. Kapelle wiederholt. 




l-'ig. 73. 



Kap. 




Fig. 74. 



Kap. 8. 
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Fig. 75. 



Kap. 6. 



Diese die „Kreuzigung" enthaltende Kapelle steht unter den einfacheren 
Leistungen obenan (Fig. 78 u. 79). Der Darstellungsraum ist ein Rechteck mit 
runden Ecken und muldenförmig abgevvölbt, welches letztere bei der großen 
Spannweite und geringen Mauerstärke verwunderlich ist. Die ganze Breite der 
Schmalseite nimmt der Portikus wie nachbeschrieben ein. Drei ungleiche Kreuz- 
gewölbe als Hauptraum sind 
durch Bögen fiir den Eintritt 
geöffnet, während vor schma- 
len seitlichen Tonnen gekup- 
pelte Pilaster gestellt wurden, 
deren Architrav die einzige 
durchlaufende Horizontale 
des Portikus vorstellt. Diese 
Pilaster entwickeln unabhän- 
gig ihr Gebälk und erheben 
durch Voluten getragene Obe- 
lisken auch im Umriß noch 
Anspruch auf Selbständig- 
keit, über die Bogenöffnun- 
gen aber lagert sich eine fast 

glatte Wand mit Schrift- und 

Bildtafeln. Die äußerst glück- 
liche Wirkung kommt nun 

durch den Höhenunterschied 

der Hauptschatten zustande. 

Diese Aufhebung der großen 

Linie äußert sich auch in der 
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Unterbrechung des Giebeldreiecks, das einem 
schönen, durchbrochenen Kreuze Platz 
machen muß. So entsteht eine anziehende 
Kontur des Portikus, die sich gegen die 
blendendweiße Putzfläche des Kernbaues 
kräftig abhebt Die Großflächigkeit des 
Hauptbaues, die Anwendung einer ein- 
fachen, großen Hohlkehle als Dachgesims, 
die vorzüglich das schwere auf Mönch und 
Nonne gedeckte Ziegeldach trägt, die feine 
gegen die weiße Putzfläche scharf hervor- 
tretende Zeichnung des Kreuzes erzählen 
von der freiheitlichen Schaff*ungsweise des 
Architekten und seinem Streben nach ma- 
lerischen EfiFekten. 

Kurz oberhalb dieser Kapelle schrei- 
ten wir durch den letzten, dem San Carlo 
Borromeo geweihten Triumphbogen , ein 
Rundbogen, der in ein gerades Türgewände 
eingeschlossen ist, in einem Maßstabe, der 
nicht im Einklänge mit den umliegenden 

Bauten steht. Die ebenfalls unbedeutende ii. Kapelle schließt sich bei etwas 

umfangreicherem Programme der 9. Kapelle völlig an. 

Wir gelangen zur letzten Wegwendung. Hier steht talwärts gekehrt 

die 12. Kapelle, ein origineller, kraftvoller Bau (Fig. 80, 82, 84, 86 u. 89). Die 

Innenform ist ein langgezogenes, gleichseitiges Achteck. In der Längsachse 

legte man einen Portikus 

vor, zwei benachbarte 

Achteckseiten enthalten 

Fensternischen. Die übri- 
gen fünf Achteckseiten 

umgibt ein elliptischer 
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Portikus, allein für die großartige Aussicht auf die lombardische Ebene be- 
stimmt. Der Gegensatz zwischen der in reichster Steinarbeit prunkenden Vorhalle 
und dem mit einfachsten Flächenunterschieden sich behelfenden übrigen Putzbau 
erscheint beinahe zu groß, zudem stellt keine einzige Horizontale eine ausglei- 
chende Verbindung her. So ist auch hier der Hauptbau nur der Rahmen des 
überreichen Vorbaues. Dessen Aufbau läßt das in früheren Kapellen 3, 5 u. 8 ent- 
wickelte System noch erkennen. Die beiden dort vorhandenen seitlichen Stützen 
schmelzen hier in einen breiten Streifen zusammen, aus dem sich in bunter 
Aufeinanderfolge tragende und schmückende Motive entwickeln. Der Streifen 
wurde durch Podest und Fuß wie ein Pilaster behandelt, desgleichen mit einem 
schweren, ausdrucksvollen Gebälk gekrönt, von welchem nur das Kranzgesims 
sich dem ganzen Portikus mitteilt. Die Friese lasten vermittelst Füßen auf den 
Architraven, die sich kräftigen Tragsteinen zuliebe verkröpfen. Zwischen den 
Tragsteinen schauen grimmige Löwenköpfe hervor, die Pranken der Tiere drücken 
die Stabprofile zwischen den Konsolen herab. Die noch freie Pfeilerfläche wird 
durch umrahmte Figurennischen und Tafeln völlig ausgefüllt Darüber wurde 
ein schmälerer Oberbau in der Breite des Mittelfeldes angeordnet mit unver- 
brochenem Giebeldach, dessen Stützung durch hohe, verkröpfte Tragsteine 
erfolgt*) Den Breitenunterschied der Geschosse vermitteln noch außerdem seit- 
liche Voluten. In der Giebelfläche, im Schutze der weit ausladenden Hänge- 
platte, sitzt ein ganz außerordentlich fein und fließend modelliertes Wappenschild 
von großer plastischer Fülle und Wärme. 

Von einem nicht minder großen malerischen Reiz ist die Rückansicht des 
Baues. Wer sich mit der Bahn Varese nähert, wird schon von weiter Feme 
überrascht die kleine weiße Säulenburg auf hohem Berge erblicken und sich 
ihre Bedeutung nicht erklären können. Durch ihre Glattwändigkeit scheint die 
Säulen getragene ausgebogte Portikus wand wie aus einem Stück gestampft, selbst 
der sehr hohe Kernbau wird nur in große Vertikalfelder aufgeteilt und aller- 
dmgs durch ein würdevolles vortreffliches Putzgesims bekrönt dessen Gliederung 
ganz und gar der hohen Lage gerecht wird. In ähnlicher Einfachheit verhält 
sich das Dachtürmchen. 





Fig. 80. 
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Fig. 81. 



Kap. 13. 



^) Wie sie ähnlich Alessi vielfach verwandte. 
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Das größte Verdienst aber erwarb sich Bemascone ohne Frage durch die 
13. Kapelle, einen vorzüglich gelösten Zentralbau (Fig. 81, 83 u. 85). Mit Glück 
schloß sich hier der Umgang der achteckigen Grundform des Mittelbaues an, 
zum Unterschiede von der 8. Kapelle Ortas, deren 1 6 seitiger Umgang bei weitem 
zertragener und unübersichtlicher ist. Dieser in acht einzelne Felder aufgeteilte 
Umgang wird durch kegelförmige Rundbogengewölbe überdeckt, deren durch- 
laufendes Kämpfergesims zugleich Kämpfer der äußeren Archivolte und durch 
acht in Querschnitt gebrochene Gurtbogen aufgefangen wird. So treten dorische 
Pilaster in drei verschiedenen Größen auf. Im Obergeschoß bleibt der Umgang 
als Terrasse liegen, die unzugänglich und zudem durch geschwungene Zwischen- 
wände in acht unverbundene Teile zerlegt ist. So entsteht ein interessantes 
Strebesystem zwischen Ober- und Unterbau, es senken sich nämlich die mit 
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Fig. 83. 
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verbreitertem Kopfe versehenen und verkröpften Eckpfeiler in eleganter Kurve 
zu den Eckpostamenten der Balustrade herab, dort stehen genau im Sinne 
mittelalterlicher Fialen Flammenvasen. Die Wandflächen des Obergeschosses 
erhalten durch Ziemischen mit abwechselnd ganzen und verbrochenen Giebel- 
dreiecken kräftiges Relief, ohne den Eindruck des Überladenen hervorzurufen. 
Prachtvoll ist im Verhältnis zum Ganzen und in der Detaillierung das Dach- 
türmchen: achteckig, jedoch nur vier Seiten durch Giebeldreiecke ausgezeichnet. 
Auf einen seltsamen Gedanken verfiel Bemascone am inneren Kuppelraum, der 
bei flüchtigem Hinsehen kreisrund erscheint, jedoch ist bei aufmerksamerer Be- 
trachtung zu erkennen, daß die acht aufgemalten gewundenen Säulen ihren pla- 
stischen Eindruck zum großen Teile Verdickungen der Mauer verdanken. Ba- 
rocke Festdekoration! 
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Den Schluß der Darstellungfskapellen bildet ein dritter, völlig zentrischer 
Bau (Figf. 87). An die Breitseiten eines quadratischen Kembaues mit abgestumpften 
Ecken wurden vier Vorbauten mit kräftigen Eckpfeilern und eingeschlossenem 
Palladiomotiv angelegt. Das Obergeschoß bringt bedeutendere Fenster, als Avir 
bis dahin antrafen, dazu eine etwas willkürliche Flächenteilung, dagegen eine 
recht selbständige Dachgesimsform mit breiten, flächigen Konsolen. In den Haupt- 
dispositionen wie im Detail spricht sich eine offenkundige Abweichung von den 
aus einem Guß geformten Hauptbauten des Berges aus. 




Fig. 84. 
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Der Vergleich mit der 4. Kapelle, deren Querschnitt ein ganz ähnlicher 
Gedanke zugrunde liegt, beweist allein zur Genüge, welche große Veränderung 
in der Formgebung vor sich gegangen ist. 

Nach dieser Schilderung der Einzelbauten, die zu einer Analysierung des 
ganzen Bauvorganges nicht umgangen werden konnte, kann man, allerdings ganz 
überschlägig, die wahrscheinliche Aufeinanderfolge der Bauten bestimmen, wie 
es annähernd aus folgender Gruppeneinteilung hervorgeht: 

L Frühe: i. Triumphbogen, Oratorio, Kapellen 1, 2, 4. 
n. Blütezeit: (4), 3, 5, 7, (10), etwas später: 10, 12, 13, 8. 
IIL Spät: 6, (8), 9, 11, 14. 
Die Bauwerke der I. und IL Periode können mit großer Sicherheit Schöp- 
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fimg-en eines Künstlers genannt werden, während die III. Gruppe nachgeschaffen 
ist, mindestens aber nach des Meisters Tod vollendet wurde. 

Die Tätigkeit Bernascones ist mit dem Geschilderten nicht erschöpft. Es 
werden ihm noch folgende Bauten auf dem Heiligen Berge zugeschrieben: die 
Erneuerung der Innengestaltung der Madonnenkirche, deren Campanile und am 
Fuße des Berges der neben dem Eingangsbogen gelegene Conventino degli 
Augnstini. In der Stadt Varese aber kündet der mächtige Campanile der Haupt- 
kirche San Vittore von dem kühnen Schaffensgeist Bernascones. (Fig. 88.) Die 
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Varesen besitzen mit Stolz in diesem Campanile einen der größten der Lombar- 
dei. Das reiche Detail steht in völliger Übereinstimmung mit den Schöpfungen 
des Heiligen Berges Varese. Der kleinere Campanile der Madonnenkirche (Fig. 55) 
wiederholt außer manchem anderen die mächtigen, weit vorspringenden Löwen- 
köpfe des Turmes von San Vittore. Im Erdgeschoß aber wurde seine Fläche 
schwach durch Ziernischen belebt, die denjenigen der 3. Kapelle völlig gleichen. 
Das allenthalben stark bekundete plastische Gestaltungsvermögen Bernascones 
befähigte ihn endlich auch zu einer Leistung, wie sie der reiche figürliche Schmuck 
der Madonnenkirche darstellt') 

Im „Kleinen Konvent", seit der Säkularisierung in Privatbesitz, lernen wir 



*) Im Inneren der Kirche werden Büsten des Arch. Bernascone und des P. Aguggiari gezeigt, 
beide Bflsten von mir unbekanntem Alter. 
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ein Bauwerk von intimstem landschaftlichen Reiz kennen, einen jener späten 
Klosterbauten, deren „ Kreuzgang ** an den ausspringenden Winkel des Wohn- 
gebäudes gelegt wurde (Fig. 91 u. 92). Dieser Kreuzgang liegt hoch über dem 
Garten, in den eine herrschaftlich breite Treppe hinabführt. Da ein geschicht- 
licher Anhalt nicht vorhanden ist, so hat man keine Veranlassung, diesen Bau 
unter die Werke Bemascones zu zählen. Die sehr flachen Korbbogen gxirte und 
die gerade Holzdecke des Säulenganges stehen schon an und für sich in gar 
keinem Zusammenhang mit Bernascones sonstiger Manier. Auch die stark 
hervortretende dekorative Bemalung der Säulen, vertieften Wandlisenen und 
Gurte mit figürlichen und kandelaberartigen Fresken, weiß aut dunkel in rein 




Fig. 86. 
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klassizistischer Auffassung, schließt Bemascone aus und ist vielleicht aut eine viel 
später fallende Restauration zurückzuführen (jedenfalls nachdem der Conventino 
in Privathände kam). 

Ein urkundlicher Nachweis über den Architekten des Heiligen Berges ist 
bis jetzt nicht vorhanden, doch sind wir glücklicherweise nicht allein auf die 
leicht irreführende Überlieferung angewiesen. Im Archive der Hauptkirche Vareses, 
S. Vittore, verwahrt man eine Urkunde, die bei Gelegenheit der Grundsteinlegung 
des schon erwähnten Campanile feierlich niedergelegt wurde, hierin wird Giu- 
seppe Bemascone ausdrücklich als der Architekt des Entwurfes bezeichnet; ja 
noch mehr, diese Entwurfszeichnung (Fig. 88) mit der Unterschrift Bemascones ist 
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uns ebenfalls erhalten. Letztere 
lautet wie folgt: Di Gioseppe 
Bemaschone Arcitto Ise Fa- 
briche .... Sacro Monte .... 
und dürfte zu deuten sein: Von 
Giuseppe Bemasconi, dem Ar- 
chitekten bei dem Baue des 
Heiligen Berges. 

Die Übereinstimmung 
des Details mit dem der Bau- 
ten auf dem Heiligen Berge ist 
so groß, besonders prägnante 
Kennzeichen wurden bereits 
hervorgehoben, daß die Autor- 
schaft Bemascones auch am 
Heiligen Berge eine unbestreit- 
bare ist. Der jetzt stehende 
Campanile von S. Vittore im- 
terscheidet sich nur durch 
kaum merkliche Detailverän- 
derung von obenstehendem 
Entwürfe. 

Sonst verlautet über Bernascone fast nichts, er scheint demnach weder in 
Varese geboren noch gestorben zu sein, während die Annahme, daß er aus der 
Nachbarschaft Vareses stamme, einige Wahrscheinlichkeit für sich hat. Nur noch 
in einem einzigen Falle wurde der Name Bernascones urkundlich erhalten und 
zwar in einer Darlehnsurkunde aus dem Jahre 16 18, in der der Architekt 
Gioseppe Bernascone mit dem Beinamen „il Mancino" = d. i. der Linkser ge- 
nannt wird.^) 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die künstlerische Eigenart Bemascones. 
Vielfach wurde er von älteren Schriftstellern als Schüler Tibaldis bezeichnet. 
In der Tat verrät das hochrenaissancistische Detail der frühen Werke ein Stu- 
dium, deis Pellegrinos Einfluß sehr wahrscheinlich macht, im selben Maße reiht 
sich auch die Ornamentation dieser ersten Werke völlig in den vom Mailänder 
Dom am meisten bekannt gewordenen Stilo Pellegrino ein. Jedoch reift Ber- 
nascone sehr bald zu einer Individualität aus, die trotz ihrer Vollsaftigkeit und 
Fülle zur Vielheit und Häufung des Ausdrucks hinneigt, so daß eine gewisse An- 
näherung an Alessi zu erkennen ist. Auch für diese Bauten des gereiften 
Mannes ist aber das Festhalten der Säulenordnungen in ziemlich rein klas- 
sischer Haltung ausschlaggebend. Diese Fragen der Einzelformen treten zurück 
gegen die Gestaltung der Massen. Bemascones Vorliebe für die kubische Ge- 
staltung ist noch größer, als wir sie an den Orteser Schöpfungen beobachten 
konnten. Ich meine das Aufgeben der an Kirche wie Palast zur Herrschaft ge- 
langten Fassade, also der Übergang zum RaumschafFen gegenüber der Flächen- 
ausbildung, zum Gruppieren architektonischer Massen. 



*) Vorgenannte geschichtliche Angaben verdanke ich den Bemühungen des Direktors des Heih'gen 
Berges, Herrn Rechtsanwalt Maroni Biroldi in Varese. 
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Fig. 88. 

Campanile der Hauptkirche Varescs S. Vittore. 

Copie der Entwurfszeichnung. 



Eine Gegenüberstellung der 
Orteser Blütebauten mit denen 
Vareses kann nur fttr Orta charak- 
teristische Punkte ergeben, so daß 
also Varese als Zeitmaßstab für 
Orta dienen kann. In Bemascone 
lebt das lombardische Barock sei- 
ner Zeit, das die Leidenschaftlich- 
keit römischen Barockes kaum 
ahnt und doch die Grundzüge ba- 
rocken Empfindens vielfach, wenn 
auch in veräußerlichter Form wie- 
derspiegelt. Das römische Barock 
verschmäht zum Beispiel, um auf 
Einzelheiten einzugehen, die An- 
wendung des Triumphbogenmoti- 
ves durchaus, während das nord- 
italienische Barock mehrmals dar- 
auf zurückkommt: S. Maria della 
Salute zu Venedig und Inneres von 
S. Fedele zu Mailand. Bei Ber- 
nascone aber tritt dieses Motiv 
häufig und zwar stets mit dem 
für ihn besonders typischen Grund- 
rißschema zusammen auf, nämlich 
an den Kapellen 3, 5, 8, (12). Was 
aber als Hauptsache auch hier her- 
vorgehoben werden muß, ist, daß 
das Barock dem Zentralbauideal 
fremd gegenüberstand. Das Vol- 
lendete und allerseits Gelöste stand 
im Gegensatz zum modischen Su- 
chen nach EfiFekten. Deswegen 
stehen diese kleinen Orteser und 
Vareser Zentralbauten sicherlich 
völlig vereinzelt da im Felde der 
gesamten übrigen Renaissance, als 
ausgezeichnete Charakteristika lom- 
bardischer Kunst 

Und nun eine kurze Beurtei- 
lung einzelner Bauten. Ich hebe 
einmal die 13. Kapelle heraus. 
Welche Straffheit und urwüchsige 
Kraft! Was gesagt werden soll, 
wird bestimmt gesagt und ohne 
besonderen Pathos. Wie eine ani- 
malische Figur aus wohlberechne- 
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ten Gliedern steht das Bauwerk da, ohne Vorrang des einen und Unterordnung 
des anderen. Was ruft nun den unleugbar barocken Eindruck hervor? Ohne 
Zweifel doch neben der Gedrungenheit im Ausdrucke vor allem die großzügige 
Idee, ein schmuckes Ziergeschoß auf einen ernsten, strengen Sockel zu setzen 
und zwar mittels einer großen tragenden Kurve. Diesen Ausdruck einer stati- 
schen Funktion durch die große Linie hatte im Grunde die Renaissance niemals 
gefunden. 

Wenn wir sodann die Kapelle 5 und in ihrer Gefolgschaft die Kapellen 3 
und 7 näher ins Auge fassen, so treten wir an Bauten heran, die einem heiteren. 
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Fig. 89. 
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liebenswürdigen Barocke huldigen, denen zwar, wie schon erwähnt, das hoch- 
renaissancistische Säulensystem noch immer Regel ist, die aber grundsätzlich 
barocke Ideen sich zu eigen gemacht haben, die sind: die Heraushebung des 
Mittelteiles gegen die seitlichen, die Häufung der Motive (vor allem der Ver- 
kröpfungen, aber auch der Gebälkbekrönungen, wie Vasen und Obelisken), das 
Überwuchern des Details über den Rahmen (man sehe die reich ornamentierte 
Kapitellzone), die Verdrängung der Säule und Ersatz durch den Pfeiler. Hin- 
gegen widersprechen gewisse Motive barocker Empfindung, so die Blendloggien 
der 5. Kapelle, denn das Barock ist allen größeren Durchbrechungen der Wand 
abhold, was auch die Kapellen durch ihre sehr geringen Fensteröffnungen beweisen. 
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Varese. 



Eine große Steigerung des barocken Ausdruckes geschieht am Giipfel des 
Berges: die 12. Kapelle ist im Systeme nur eine Ergänzung der Orteser Ka- 
pelle 7, nämlich durch den rückseitigen Umgang. Der Vorderportikus aber ist 
ein auffälliges Beispiel barocker Dekoration: das Viele, Allzu viele, ein eisig-er 
Reichtum! Und doch wird man bei liebevoller Betrachtung ein heißes Leben 
der Einzelformen spüren können, denn mehr als anderswo hat Bemascone hier 
seine ganze Kraft im Schaffen abgerundeter, vollblütiger Steingedanken auf- 
gewandt und bewiesen. Man kann es nicht anders sagen, die Einzelelemente 
ersticken und töten sich gegenseitig. Alle übrigen Erscheinungen auf dem 
Heiligen Berge sind ruhiger und klarer. 




Fig. 90. 



Kap. 5. 



Das Bewunderungswürdige aber ist doch die künstlerische Unabhängig-- 
keit Bemascones von den Orteser Schöpfungen. Das ist eine höchst interessante 
Tatsache, zu welch entgegengesetzten Resultaten zwei zeitlich wie örtlich so 
benachbarte Unternehmungen geführt haben. Der Eigenwille der Baukünstler 
auf beiden Seiten war groß und straff. 

So lernen wir in Bemascone einen ehrlichen und wohl auch stolzen Men- 
schen kennen, der es verschmäht, die reichen Anregungen Ortas zu verwerten 
und nur die große Tendenz herübemimmt, die Bevorzugung des Zentralbaues 
und die stetige Variation der Gestaltung. 
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Fig. 91. 



Conventino. 



SCHLUSS. 



Wenn ich zum Schlüsse noch einen kurzen Blick auf verwandte kirch- 
liche Einrichtung*en der Nachbarschaft geben will, so soll dies in der Hauptsache 
unter Hinweis auf das belletristische Werk Samuel Butlers: „Alps and Sanc- 
tuaries" geschehen. Santuario ist bekanntlich ein kirchlicher Ort, an dem ge- 
weihte Körper oder Heiligtümer aufbewahrt werden, man kennt die großen 
Santuarien zu Saronno und Brescia, also meist große Kirchenbauten. Die San- 
tuarien der Alpen sind naturgemäß kleineren Umfanges, meist kleine Wallfahrts- 
kirchen oder Kalvarienberge. Im heiteren Tone der Reisebeschreibung führt uns 
Butler durch die Gebirgsdörfer der italienischen Alpen, während sich die ein- 




Fig. 92. 



Conventino, 
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geflochtenen reflektierenden Betrachtungen über Malerei und Musik durch ihren 
Umfang wunderlich genug herausheben. 

Unser ganzes Interesse erwacht erst bei den Schilderungen der größeren 
Santuarien, vor allem bei S. Michele, einem hochmalerischen, burgähnlichen 
Kirchenkomplex mittelalterlicher Entstehung und sodann bei den Santuarien zu 
Oropa und Graglia (beide nahe Biella [Turin] gelegen). Der S. Monte di Varese 
fand im Kapitel 23 eine flüchtige Behandlung, Varallo und Orta aber werden 
nur erwähnt, hinsichtlich Varallos wird auf „Ex Voto" verwiesen. Die kulturelle 
Sonderstellung Oropas und Graglias verdient große Beachtung. Es sind diese 
Santuarien nämlich durch umfangreiche Wohnhauskomplexe zur unentgeltlichen 
Beherbergung und Beköstigung von Hunderten von Wallfahrern eingerichtet, 
und zwar besteht die Erlaubnis längeren Aufenthaltes. In unmittelbarer Ver- 
bindung mit den an zwei Klosterhöfen gruppierten Wohnhausflügeln besitzt Oropa 
ferner einen Heiligen Berg der Jungfrau Maria mit 17 Kapellen, in Größen- 
verhältnissen, die denen der von mir näher behandelten nicht nachstehen. Die 
Entstehungszeit der gcinzen Anlage fällt um 1600. Der Heilige Berg Graglias 
blieb in den allerersten Anfängen stecken. Im Jahre 16 16 plante man dort eine 
Anlage von nicht weniger als 100 Kapellen und berief zu dem Zwecke die in 
Varallo tätigen Bildhauer Tabacchetti und die Brüder Giovanni und Antonio 
D'Enrico (siehe Teil I. Varallo). 

Femer hören wir aus dem Ex Voto Butlers, daß der Heilige Berg zu 
Crea um 1590 begonnen wurde, auch hier ist der vom Heiligen Berg Varallo 
rühmlich bekannte Tabacchetti tonangebend gewesen. 

Mit jener Erstgründung eines Heiligen Berges in Varallo um 1500 war 
ein kirchlicher und künstlerischer Kultus hervorgerufen worden, der sich gfenau 
um die Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert den östlich und westiich Varallos 
gelegenen Voralpen und zwar einem Gebiete von rd. 100 km Länge (i. Luftlinie) 
mitteilte. Heute aber wird jeder, der zu fühlen vermag, wie wichtig für die 
Erforschung vergangener Zeiten Stätten in unverändertem Gewände einer ver- 
gangenen Kultur sind, bezaubert die Höhen der Heiligen Berge ersteigen. 
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Übersicht bemerkenswerter Größenverhältnisse. 

Kapelle Verhältnis der ungleichen Verhältnis von Säulenhöhe 

Säulenabstände (in cm, von zu Säulenabstand (inkl. Basis 





Mitte zu Mitte) 


und Kapitell 




Orta: 




2. 




278:450 


3- 


147*5:295 (=1:2) 




4- 




124: 162 


5- 


112:312 




6. 




255-223 


7- 


116:315 




9- 


80: 190 




1 1. 


113:338 




15- 




262 : 240 


(Sposalizio Rafaels) 


(274:220) 




Varallo: 




I. 


168:280! 




17- 


90:505. 

Varese: 




Eingangsbogen 


160:475=^3:9 




2. 


180: 240^-^3 :4 




3. 


152:390^3:8 




5- 


180:385-^3:6,5 




8. 


145: 275 --3: 5,7. 





In hohem Grade auffällig ist die Übereinstimmung* der Verhältnisse, ja 
sogar der absoluten Größen an den Orteser Kapellen 5, 7 und 11, die, wie 
früher erläutert, einer entwerfenden Hand angehören. (Übrigens ein nicht un- 
wesentlicher weiterer Beweis, daß die 7. Kapelle mit den früheren Bauten in 
enger Beziehung steht.) Der geringere Unterschied der Säulenabstände bei dem 
mathematisch genauen Verhältnis 1:2 an der Kapelle 3 Ortas findet seinen 
Grund allein darin, daß das hier gewählte gerade Gebälk eine kleinere Spann- 
weite des Mittelfeldes bedingte. 

Nur in einem einzigen Falle ergibt sich die rhythmische Travee, und 
zwar wandte sie Alessi an der Kapelle i in Varallo an. 
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